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Fortsezung
der

c t t s ch r i ft,
welche wegen ihres vortrefliche« Inhalts um

den Vorzug gestritten.

Durch

Herrn Benjamin Carrard, Pfarrherrn
zu Orde.
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Zweyter Theil.
In welchem der Geist der Gefezgebtlilg,

in absicht auf die Bevölkerung, entwikelt
wird.

^ Da ^ich in dem ersten theile unterstîcht habe,
durch was für triebfedern der Akerban

aufgemuntert, und meinen blühen,
den zustand gefezt werden könne; fo

komme ich nun zu den Mitteln die mir die natür.
liebsten fcheinen, die anzahl der einwohner zu
vermehren. Stellen wir uns eine nation vor, bey
der mall den plan, den ich entworfen habe, zur
ausführung bringet; fo würde alles erdrich bey
derfelben stch anf die vortheilhafteste weife angebaut

besinden. Man würde das bereits angebaute
land auf den höchsten abtrag bringen. Die güter,
welche die landwirthe felbst befassen würden mit
äusserstem eifer angebaut werden: und da eines
jeden besizung von mittelmäßigem umfange wäre;
fo- würden sie alles mögliche daraus zu ziehen fu-
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chen, weil sie sonst ihr Haus nicht ernähren könn«

ten. Oder, wenn bey der Ungleichheit der glüks-
güter sich grosse eigenthümer befänden; so würde
man dem übel, fo sie veranlassen, zuvorkommen,
und mittel sinden, sie nüzlich zu machen. Man
würde trachten mehr vieh zu ernähren, und meh-
rern vortheil daraus zu ziehen, als gemeiniglich
gefchieht, ohne allzuvieles erdrich zu desselben un.
terhalte zu bestimmen. Man würde nicht mehr
unnüze brachfelder erbliken. Man würde die Wal,
düngen in ihre rechte schranken fezen, und das
ungebaute land urbar niachen. Das wasser würde
einen abzug stnden, oder nach dem belieben der
landwirthe geleitet wcrden. Mau würde endlich
die einwohner in der Mäßigkeit und in der arbeit,
samkeit erziehen, und ste aufmuntern, sich immer
steißiger in ihrer landarbeit zu erzeigen: man würde

ihnen auch alle zu einem erwünschten erfolge
erforderliche kenntnisse und Hülfsmittel verfchaffen.

So würde es in einem lande zugehen, in wel-
chem die Staatswirthfchaft eingeführt wäre, deren
geist ich in dein ersten theile zu entwikeln versucht
habe. Alles würde dahin eingerichtet feyn das
erdrich eines landes mit gefchiklichkeit und wirthschaft

in feinen behörigen abtrug zu sezen. Ie
mehr aber der unterhalt in einem lande versichert
und überflüßig ist, desto mehr vermehren sich auch
die menfchen.

Sich davon zu überzeugen, darf man nur die
gefchichtbücher ausschlagen, und die äugen auf
die verfchiedenen theile unfrer erdkugel werfen.
Die Völker, die der jagd ergeben sind und die

ein



welche um dm Vorzug gestritten. 7

ein geraumes land erfordern, eine geringe zahl
von menfchen zu erhalten, machen nur kleine na-
tionen aus. Die Völker hingegen, welche die vieh'
zucht betreiben und folglich mehr Hülfsmittel zu
ihrem unterhalte haben / sind ungleich zahlreicher.
Uud dicfe sind es noch viel weniger, als diejenigen,
die sich auf den Akerbau legen, und, da sie zugleich
vieh halten, ungleich mehr mittel zu ihrem unter«
halte haben. Die erfahrung lehret uns auch, daß
bey verdoppeltem eifer in dem Landbaue, die Be«

völkerung anwachst. Jn Frankreich hat man be«

merkt, daß in den gegenden, in denen die Herr«
fchaftsherren die Bauern znm Akerbau aufgemun«
tert die anzahl der einwohner sich alfobald ver«

doppelt, und die betteley erlofchen ist.

Sobald alfo eine Regierung die mittel zum un«

terhalte vermehrt hat ; fo ist der gründ zur Be«

völkerung des landes gelegt. Es stehet an ihr,
diefelbe durch verfchiedene Hülfsmittel je länger je
mehr zu vergrössern : ste muß sich aber angelegen
feyn lassen diefelbe immer mehr zu begünstigen.
Denn fobald sie eine politische Hinderniß in dem

wege sindet, so nihmt die anzahl des Volks nnver«
merkt ab. Die menfchen gehn zu gründe, sie ver«

fchwittden nach und nach und man sieht eine
gewisse zeit nachher mit Verwunderung, wie
beträchtlich der abgang ist. Diefes kan alfo nicht
änderst als einen empfindlichen einfluß auf den
Akerban haben der viele Hände erfordert und
diefelben auch vermehrt. Was ist alfo zu thun,
wenn man die Bevölkerung in einem staate
vergrössern will Das ganze geheimniß bestehet darin-

A 4 ne»:
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«en. : daß man zu den eimvohncrn so gut
möglich sorge trcuze: sie ohne Zwang in den«
lande behalte: die hevrathcn erleichtere, und
die leute zm crzcugung der kinder ernumtre,
und endlich die fremden durch allerley vor«
theile herbeyloke.

Alle nachfolgende betrachtungen sind auf diefe
vier gegenstände gerichtet; und wir werden nachher
aus denfelben die folge ziehen, die kräftigsten mit.
tel einen staat zu bevölkern feyen : die mittel zur
erhaltung des lebens zu vervielfältigen, damit in
den vervielfältigten befchäftigungen eine nienge men.
schen ihren unterhalt stnden können : einen geist
der anschlägigkeit und arbeitsamkeit zu erweken
und den Müßiggang sorgfältig zu verbannen.

Würde man nebst diefer vorsteht, de» Geist der
Gefezgebung, den ich in dem ersten theile entwikelt,
stch zur vorfchrift machen; fo würde nicht nur die

menge der einwohner vermehret, fondern mich die.
selben zn einem landwirthschaftlichen Volke gemacht

werden; oder wenigstens, wo ein theil der nation
stch nicht mit dem Akerbau felbst und allein be.

schäftigte, so wäre es leicht, ihre befchäftigungen
fo zu bestimmen daß sie denfelben mtt nachdru?

beförderten; wie ich in dem vcrfolge mit mel>

renn enveisen will.

Erste
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««i»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»

Erste Aufuzerssanckcit.

hill man einen staat bevölkern so niüssen

vor allem aus liuge wegc gewählt werden

die einwohner im lande zu behalten, und zu

verhindern, daß nicht verschiedene zufalle ihren tod
befördern. Diefes schließt verschiedene pflichten

ein, die ich der ordnung nach entwikeln will.

i) Soll man trachten den werthen Frieden des

Vaterlandes zu befestigen, und die einwohner nicht
leicht der wulh des Krieges cmszufezen, weil
derselbe nichts anders, als ein fürchterliches fchauspiel

von elend und jammer ist. Er raffet eine menge
nienschen in der blüthe ihrer jähre, nicht nur durch
die Waffen selbst, sondern auch durch eiu
ungebundenes leben hin, ohne daß sie den, staate

bürger verschaffen, die ste bey Hause hätten erzeugen

können. Da die männer, es sey für eine

Zeitlang oder für immer von ihren weibern
entfernt stnd fo können die ehm nicht fo leicht den

verlurst an meuscîien wieder ersezen, welchen der krieg
unumgänglich nach stch zieht. Die verwüsteten
felder, die geplünderten städte, die verabsäumte Handlung

und Handwerker, die ausgepreßten ungeheuren

auflagen die wüthenden krankheiten die
gewöhnlich auf mangel und elend folgen; alles dieses

schlägt zusamen die unglüklichen gegenden zu
entvölkern, die unter der last des krieges seufzen,
und den einwohnern die mittel zu ihrem unterhalte

A s zu
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zu rauben. Unter dem glülseligen schuze des frie«
deus aber verändert sich der auftrit. Die einwoh-
ner leben unter dem schuze der geseze ohne furcht;
die erndten gerathen nicht unter fremde sicheln ; die
Handlung und die gewerbe werden ruhig ausgeübt;
alle erforderlichen mittel zur erhaltung und nah«

rung eines grossen Volks vervielfältigen sich von al«

len orten her ohne mühe. Man kan alfo die grau«
samen ungewitter welche Nationen gegen natio«
nen aufbringen, und erfchrökliche Unordnungen un«
ter ihnen verurfachen, nicht genug von einem lan«
de ablehnen. Kriege follen nur in der äussersten

Nothwendigkeit unternommen werden, um unge«
rechte einfalle abzuwenden, ehrfüchtigen unterneh«

ttmugen inhalt zu thnn, und die geheiligten rechte
eines Volkes zu beschüzen. Das gefez der menfch«
lichkeit erfordert, daß man alle mögliche mittel
der gelindigkeit anwende, eh man zu den Waffen
greift, den streitigkeiten zwifchen verfchiedenen
Nationen ein ende zu machen. Ist aber ein Krieg
unvermeidlich ; fo fuche man denfelben dem volle
winder zur last gereichen zu lassen. Man gehe zu
diesem ende mit den einkünften des staates haushal«

terifch um, und Messe den Frieden, fobald es

die ehre und stcherheit des staates erlaubt. Ein
Landesherr foll sich den rühm der gerechtigkeit, der
Mäßigung und der redlichkeit erwerben die er«

schrokenen gemüther der übrigen Völker beruhigen,
und keine furcht einjagen. Ein Fürst der sich

nach diefen grundfäzen richtet, ziehet stch die liebe

seiner nachbarn zu. Er ist zufrieden, und
jedermann ist es mit ihm. Er ist glüklich, und macht
auch andre glüklich. Er ziehet sich Hochachtung

zu,
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zu ohne beständig in den Waffen zu stehn ; in
sofern er stch allezeit in gutem Vertheidigungsstande
befinde, in nüzliche bündnisse tritt, und zeiget,
daß diefer friedfame geist mehr von feiner mäßi-

qunq als von der empstndung der schwäche
herrühret. Wie sehr ist nicht dieses betragen dcm

eroberungsgeiste vorzuziehen? Eroberer, die den

räum ihrer Herrschaft erweitern, und das blut ih-<

rer Unterthanen ohne maaß ströhmen lassen / können

unmöglich in allen gegenden ihrer Herrfchaft
das leben und die bewegung unterhalten. Sie
schränken alle ihre sorgen auf den Mittelpunkt
ihrer weitläuftigeu staaten ein, und lassen alles was
davon entfernt ist / fchmachten und zu gründe
gehen. Sie fezen stch dadurch der gefahr bloß, ßch

zulezt ausser stände zu befinden, den einfallen von
aussen widerstand zu thun. Wie gieng es den

Römern, nachdem ste einen thcil des erdkreifes
durch ihre siege entvölkert hatten Sie wurden '
ungeacht der grösse ihrer länder, felbst ein raub der
barbaren die zahlreicher und mächtiger waren
als ste. Immerhin wird diefes das fchikfal der
von dem eroberungsgeiste eingenommenen Nationen
seyn. Ungleich besser ist es, sich mit seinen län-
dereyen zu begnügen, über die vortheile seiner
Völker zu wachen, und alles das zu entfernen,
was diefelben hemmen und zerstören kan: als znm
exempel die Hungersnoth welche ein Volk in
das äusserste elend stürzen kan worauf alfo eine

Regierung, die ihre einwohner erhalten will,
forgfältige acht haben foll.

2) Die Hungersnoth ist hauptfächlich in dcn
ländern
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ländern zu besorgen, welche wenig, und am keine

andre weise, als vermittelst einer ununterbroche-
nen arbeit abtragen, und wo das geschlecht der
menschen gleichwohl wegen der stärke des climats
und der besondern fruchtbarkeit der weiber stch

vermehret. Ohne eine ungemeine Wachsamkeit des Lan»
deSherrn ist ein voik, welches stch in diefen umständen

bestndet, allezeit der fchreklichsten Hungersnoth
ausgefezt, durch die eine menge volksgahling ver-
fchwindet. Es ligt also einer Regierung um fo
viel mehr ob, dergleichen zufällen zuvorzukommen,
weil das vol! fehr geneigt ist, ihr die schuld bey-

zumessen, wenn es an lebensmitteln gebricht.
Sobald diefes gefchieht, fo fängt es an zu murren,
klagt über die üble Verwaltung der minister, und
verurfachet oft grosse Verwirrungen in dem staate.
Man steht dieses in China wo es schwer fällt,
einem Volke, das sich unglaublich vermehrt, den

unterhait zu verfchaffen. Ungeacht dcr äussersten

unterwürsigkeit der Unterthanen, stnd dafelbst oft,
wegen mangel an lebensmitteln, aufläuft und em-
pörungen entstanden die den thron des Monarchen

erfchüllert und gar umgestossen haben. Die
allgemeine ruhe, und die erhaltung der einwohner

erfordern also beyde, daß der allzuhohe preis
der lebensmittel verhütet werde. Will man dieses

erlangen; so muß der Akerbau unaufhörlich
aufgemuntert, und die Getreidhandlung von allen

Hindernissen besreyt wcrden wie ich in dem dritten
theile mit, Mehrerin erweifen werde. Jn den
reiche,! jähren können zur versorge für die theuren,
vorrathshäufer angelegt werden. Diefe würden
aber ungleich mehr böses als gutes hervorbringen,

wenn
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wenn sie zum dekmcmtel eines monopoliums dienten/

und wenn die Regierung dem landmanne da/
durch schadet, und ihn entweder verpflichtete, sein

getreid der Regierung um einen wohlfeilen preis
zu verkauffen, oder aber ihn verbinden würde,
das gleiche getreid nachher theuer wieder zu kauften

wenn es nicht mehr aufbehalten werden kan.

Will man in einem Staate den Überfluß
unterhalten; fo muß man endlich den geist der fparfam-
leit, der Mäßigkeit und arbeitfamkeit beliebt machen
und befördern. Diefer grundfaz fchien einem chi-
nestfchen Kayser fo wahr, daß er mit den ältesten

des Volks stch öffentlich vernehmen ließ, wenn
einer unter den einwohnern nicht arbeite, oder
ein weib stch nicht mit fpinnen befchäftige, fo leide

einer im Reiche Hunger oder frost, und, daß er
Wf diefes hin eine menge klöster der Bonzen zer-
stöhrte. Jn einem lande, wo der gründ nur
einen mittelmäßigen grad der fruchtbarkeit hat, und
wo keine anfchlägigkeit wohnet, ist es nöthig
die ausgaben der reichen zu bestimmen die fönst
ihre Phantasie zu vergnügen fremde Waaren herbey-
fchaffen, und das geld, fo zum unterhalte der
armen dienen follte, aus dem lande versenden würden.

Diese betrachtung ist wichtiger, als man stch

insgemein vorstellt. Die Gesellschaft der
Wissenfchaften zu Düblin hat durch eine richtige rechnung
erwiesen, daß man zwanzig arme Haushaltungen
ein jähr lang mit den ochsen und mit dem butter
erhalten könnte, die jährlich aus dem lande gehen,
den Kopfpuz eines einzigen frauenzimmers anztt-
schaffen.

3) Nebst
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z) Nebst den Kriegen und der Hungersnoty,
stnd noch verschiedene allgemeine zufalle, denen ein
land mchr unterworfen ist/ als ein anders, und
welche ein land jàhlmg entweder gänzlich oder zum
theil entvölkern können- Solche stnd die Ueber-
schweimmmgm und die Erdbeben. Der vor-
tresiiche erfolg bey den Holländern erweist deut,
lich, daß ein staat durch feine Wachsamkeit, und
ein volk durch feine anfchlägigkeit auch gegenden vor
Ueberfchwenttnungen in sicherheit sezen können,
deren läge vor andern aus gefährlich ist. Ich wünschte

/ daß ich eben diefes auch von den Erdbeben
sagen könnte. Jedermann weiß wie grausam und
erschreklich die Wirkungen derselben stnd. Sie kehren

städte durch wiederholte erschütterungen um,
und vergraben in einem augenblike die einwohner
unter dem schütte von fest gebauten häufern: oder/
wo stch die erde zugleich öfnet / verschlingt ste

alles was stch auf der oberstäche bestndet. Das feuer,
welches dabey aus ihrem eingeweide losbricht,
vermehrt die Zerstörung / und die aus diefen fchlünden
emporsteigenden dünste vergiften die luft, und ver-
urfachen oft anstekende krankheiten, die grosse

Verwüstungen anrichten ; wie mau zu Lifabon nach

dem Erdbeben, welches einen theil diefer stadt veri
schlungen, hat bemerken können.

Man hat diefen fürchterlichen zufällen zuvorzukommen

gesucht: allein man ist noch weit von dem

erfolge entfernt. Da die Erdbeben durch die unterirdi-'
scheu feuer verurfachet werdeu, und die minen,
durch die man vestungswerker in die luft sprengt,
vou keiner Wirkung stnd fobald sie luft haben;

ft
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so hat man geglaubt/ wenn man tiesse söde an
dienlichen orten grabe / so könne man ein land vor
dergleichen zufällen in sicherheit sezen. Man
behauptet man habe in Persien durch diefes mittel
die stadt TauriS davor gesichert. Vielleicht hat
man sich aber in diefer fchlußfolge übereilt: denn
oft werden viele jähre dazu erfordert/ bis der fever-
fchlund stark genug ist, auf das frifche loszubrechen.
Nebst dem müßte man um einer unterirdischen
mine durch föde luft zu machen, umständlich wissen/

wo und in welcher tiesse der seuerschlund ligt.
Diefes läßt stch aber unmöglich gewiß bestimmen.
Man begreift nur soviel, daß je beträchtlicher die
durch Erdbeben verursachte Verwüstungen gewefen,
desto näher muß die feuerkluft an der oberfläche
der gegend seyn / wo ste losgebrochen ist. Es
ligt hiemit allzuviel Ungewißheit darinnen verborgen

als daß man sich auf diefes Hülfsmittel
verlassen könne. Es wäre zu wünschen, daß man
wenigstens einiche kennzeichen hätte / den zeitpunkt
vorauszusehen,, wenn die unterirdischen feuer
losbrechen möchten / damit die einwohner sich in st-'
cherheit sezen könnten. Man hat aber noch nichts
zuverläßiges hierüber entdekt. Indessen können die
unterirdischen getöse, und die bewegung des wassers

welches der Wirksamkeit des unterirdtfchen
feuers ungleich weniger wiederstehen kan/ als die
erde, vorbotten der Erdbeben seyn. Zn Lima hat
das unterirdische getöfe sich allezeit vor den unglük-
lichen zufällen diefer art hören lassen, und oft den
Mwohnern zeit, sich zu retten / vergönnt.

4) Eine vorzügliche Aufmerkfamkeit, welche die
erhaltung
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erhaltung der einwohner erheischt, begeht in vor.
biegung ihrer Rrankhciten, und in guten anstal«

ten um ihnen iu diefen betrübten umstünden alle

erforderliche hülfe zu leisten.

Die Gefundheit der einwohuer erfordert vor al'
lem aus, daß die policey, es fey in den städten
vder in den dorffthaften, allem vorbiege, was die
luft ansteken, uud eine urfache zu Krankheiten feyn
könnte. Jn den städten follte vorfehung gethan
werden, daß der gestank vvn den uureinigkeiten
stch so wenig, als möglich ist, verbreite, nnd zu
diesem ende der nachläßigkeit und unreinlichkeit des
Volks inhalt gethan werde. Die gasten sollten breit
und reinlich und die Häuser wohl belüftet seyn.
Die kirchhöfe sollten ausser deu städten angelegt wer.
den, wie nicht weniger die Handwerker und
vorrathshäufer welche die luft mit schädlichen theilen

anfüllen. Die städte follten stch auch gutes
wasser verfchaffen, aufßcht auf die lebensmittel und
getränke haben, die hineingeführt werden, und
unte'fuchen, ob ste von guter beschaffenheit seyen;
ob zum exempel die früchte reif, die weine nicht
verdorben feyen :c. Jn den dorffchaften follte die

policey auch dahin gerichtet feyn, eine gefunde luft
zu unterhalten. Die häufer follten von den möfern
und den bauhauffen entfernt werden, deren fauele
ausdunstungen gefährliche krankheiten verurfachen
können: die stuben der bauern follten nicht fo
niedrig auf der erde feyn, wie gemeiniglich gefchieht,
sondern mehr erhoben, und vor der feuchtigkeit
gesichert, die jedem alter, und fonderlich den kleinen

kindern, fchädlich ist. Nicht weniger würde
rathfam
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rathsam seyn daß die Wohnstube» der bauern,
die ße gemeiniglich mit ihren kindern uud sämtli.
chem Hausgesinde bewohnen, etwas geräumiger
wären damit die luft in denselben nicht so leicht
angestekt werden könnte. Endlich sollte man sie

von jugend auf gewöhnen, die luft in ihre« stuben
oft zu erneuern, weil sie sonst mit ungesunden
dünsten angefüllt werden.

Entsteht unter den einwohnern eine anstekende

Krankheit, fo ist es von Wichtigkeit, die, so davo»
angestekt sind, von den andern abzusondern, und
zu verhindern daß sie nicht nach und nach das

ganze volk befalle. Der siaat kau bey der wuth
dieser arten von Krankheiten nicht ein ruhiger zu«

schauer abgeben, ohne für das leben feiner bürger
verantwortlich zu feyn. Reißt die Pest bey den
Türken eine menge menschen hin, so ist auch he»

kannt, daß dieses bestentheils von der gleichgültig,
keit herrühret, mit der die Regierung die verhee-

rungen dieser scheußlichen Krankheit ansieht : da

hingegen die Christen, die in den gleichen städten

wohnen, mittel sinden, sich davor in sicherheit

zu sezen, indem sie alle gemeinschaft mit den an«
gestekten ausweichen, und stch weifer vorforgmit-
teln bedienen. Jedermann weiß, daß man den

fortgang der vest, die im anfang diefes jahrhun»
derts Marseille verwüstete, durch eine linie von
truppen gehemmt hatte, die alle gemeinfchaft mit
dem angestekten lande verhinderte. Ist es aber
weislich gehandelt, wenn man diefe maasregeln
ergreift; fy erfordert die menfchlichkeit nicht wem»
ger, daß man de» kranken die nöthigen lebens.

M. Stük 176s. B und
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und arzneymittel verschaffe, daß man sie durch
eine gute ordnung von der gewaltthätigreit der räu«
der in sicherheit seze, daß man die todtentorper,
derer bösartige ausdunstungen das übel unterhal-
ten, sorgfältig begrabe, und daß man mit ei,
nem worte, bey zeiten alle mögliche mittel her.
vorfuche, das übel zu mindern, und demfelben
gränzen zu fezen.

Die Krankheiten, denen die landleute ausgefezt
stnd, verdienen eine besondre aufmerksamkeit. Die
bauern haben bey ihren anfällen nicht den nöthigen
beystand. Oft würde eine erforderliche diät und eine

gute nahrung im anfang hinlänglich feyn, ste wie.
der herzustellen. Oft- fällt es ihnen aber schwerlich
sich solche anzuschaffen; es fey, daß die gemeinden

nicht hinlängliches gemeingut haben, den
armen Handreichung zu thun, oder, daß sie durch
einen strafbaren geiz die zum beystande der armen
gewiedmete zinfe lieber zu capital schlagen, als den

armen in ihren Krankheiten die erforderliche hülfe
leisten wollen. Gleichwohl ist nichts billigers,
als daß man ihnen hülfreiche Hand biete. Sollen
den armen, die gesund sind, nicht freywillige
steuren gereicht werden, die sie aller mühe bey er.
Haltung ihres lebens entheben ; fo verhält es sich

hingegen mit den dürftigen kranken, von denen
wir reden, ganz anders. Diefe follen, fo lang
ihre Krankheit dauert, nach dem ausdruke eines

neuen fchriftstellers, als Invaliden den Staates
angefehcn werden, die feine aufmerkfamkeit aller«

dings verdienen, welche er ihnen auch, ohne un«

dankbarkeit, nicht versagen kau. Er so« ihnen ihre
gesundheit,
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gesundheit, und ihre erschöpften kräfte wieder her«
stellen, eh er etwas von ihnen fordern kan. Alle
menMn, die unter eben derselben Oberherrschaft
leben, sind glieder einer gleichen Haushaltung,
und kinder des staates. Sie stnd alle zu seiner
gunst berechtiget in soweit ste ihre pflichten mit
standhaftlgkeit erfüllen. Die armen kranken auf
dem lande follten alfo eben fowohl beforget wer.
den, als die in den städten. Würde es nicht
rathsam feyn, eine gemeinschaftliche handbietung,
umer den verschiedenen armensekeln / den verschie«
denen armenhaufern, und den verfchiedenen ge«

sellschasten, zu Hemmung der betteley, zu stiften, da.
mit die allmofen mit Weisheit ausgetheilt, und
nach den bedürfnissen der verfchiedenen theile des
staates, eingerichtet würden.

Es ist nicht genug, daß man die kranken und
gebrechlichen mit einer bessern nahrung, als ste sonst

gewohnt, versorge, man muß ihnen auch die er.
forderlichen arzneymittel und anleitung verschaffen,
sowohl den anstekenden krankheiten, die von zeit
zu zeit sich zeigen, inhalt zu thun, als aber die
gewohnliche» krankheiten zu heilen, die ohne un»
terfcheid der zeit stch einfinden, und aus besondern
zufallen oder fehlern der leibseigenfchasten eines je«
den entstehen können. Die anweifungen, die man
in den medicinifchen zum gebrauche des landvolks
eingerichteten büchern stndet stnd nicht allezeit
hinlänglich, den kranken wieder aufzuhelfen. Die.
se anweisungen werden in den Händen solcher, die
in der Heilungskunst unerfahren fmd oft gefähr,
lich. Da sie die kennzeichen, und bey jeder krank.

B s heit
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heit vorkommenden besondern zufalle nicht kennen;

so können sie sich leichtlich irren, und eine üble

auwendung der vorgeschlagenen arzneymittel ma-
chen, fo vortrestich sie auch fönst in ihrer art feyn
können: diefes kan alfo denen, die sich an dieselben

halten einen unerwarteten tod nach stch zie-

hen. Eine nöthige fürsorge der Regierung zur un-
terhaltung des landvolks würde alfo diefe feyn, daß

man ihnen gute Aerzte verfchafte, die wissenfchaft

und erfahrung in den stand gefezt, diefe kunst mit
gutem erfolge auszuüben.

Dergleichen Aerzte sollten in allen ümtern bestellt

und besoldet werden. Wie schön und nüzlich würde

es für die menschliche gefellfchaft feyn wenn
man trachtete, den zu einer solchen anordnung be-

nöthigten Verlag zusamenzubringen. Die städte,
die gemeinden, gute bürger, würden ohne allen
zweifel bey diefem anlasse den eifer und den
großmüthigen vorfchub der Regierung unterstüzen. Wenn
die anzahl der einwohner den reichthum eines

staates ausmacht; so werden alle ausgaben, die
derselbe zur erhaltung und Vermehrung der einwoh-
ner anwendet, ihm mit Wucher wieder ersezet.

Die gehalte, die man diesen Aerzten aussezte, wür-
den dieselben anhalten, die armen vorzüglich zu
befuchen, ste wohlmeinend zu besorgen, und ihre
Wissenschaft mit edlen und uneigennuzigen gesinnun-

gen gegen das gefchlecht der menfchen auzusüben.

Sie würden über die ganze ihnen anvertraute ge-

gend wachen, und sich an alle orte hinbegeben,

wo ihre gegenwart erforderlich wäre. Würden
anstekende Krankheiten entstehn; so sollten ste eine

umständliche
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umständliche beschreibung davon abfassen / um sie

den öffentlichen archiven beyzulegen. Jn denfelben
follte die weife / der ste stch in Heilung der Krank-'
heit bedient, und die arzneymittel, die am besten

angeschlagen, richtig befthrieben werden. Diefe be-

fchreibungen würden ihren Nachfolgern zu einer
richtfchnur dienen ; fonderlich wenn die in verfchiedenen

ämtern bestellte Aerzte einen richtigen brief,
Wechsel mit einander unterhielten, und stch in
vorfallenheiten bey einander raths erholten.

Von diefen Landärzten sollten eine gewisse

anzahl der geschiktesten ausgewählt werden die alle

jähre in einer stadt stch versammeln würden,
diejenigen zu prüffen die entweder auf einer hohen
schule studiert, oder in grossen spithälern gewesen

wären, und diese kunst auszuüben begehrte??. Denn
es ist von unumgänglicher Nothwendigkeit zu
verhindern daß hinfüro niemand stch zu einem Arzt
aufwerfe, der die arzneykunst nicht behörig
erlernet hat. Duldet man, daß unwissende, die

nach keinen grundfäzen handeln, und keine dazu
erforderliche wissenfchaft bestzen, stch ungefcheut der
welt als Aerzze anbieten; fo erlaubet man auf
gewisse weife das morden. Jedermann weiß,
wie viele menfchen die markfchreyer und derglei.
chen leute dem tode in den rächen stürzen. Man
hat vielfältig bemerkt, daß die anstekende«
krankheiten ungleich mehr leute auf dem lande als in
den städten wegraffen: es sey daß der mangel an
hülfe, oder vielmehr die üble beforgung durch die
markfchreyer und quakfalber, welche die sterblich-
keit vielmehr vermehren, als hemmen, daran ur-

B 3 sacht
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sache sey Wenn man die erhaltung des land«
Volks zu herzen nihmt; so ist es zeit dieser züge!«

losen frechheit gränzen zu sezen. Oder will man
einem jeden ohne unterscheid erlauben, die arzneykunst

ohne vorhergehende prüffung auszuüben; so

erneuere man wenigstens die römischen geseze, nach
denen die Aerzte für ihre Unwissenheit oder
nachläßigkeit ernstlich bestraft wurden. Die Weisheit
der römischen gefeze verfügte diefes, weil stch zu
Rom ein jeder nach belieben zu einem arzte
auswarf. Hat bey uns ein jeder ungefcheut die gleiche

freyheit, ohne vorher die nöthige Wissenschaft

erworben und proben davon abgelegt zu haben;
fo besinden wir uns in den gleichen umständen, wie
ehmals die Römer, und haben alfo wider die Aerzte

die gleichen gefeze nöthig.

Da es gemeinlich auf dem lande an gefchikten
und verständigen Wehemüttern mangelt, und
man die weife, junge kinder stark und gefund zu

erhalten, wenig kennet; fo würde allerdings nicht
undienlich feyn wenn die auf obgemeldte weife
in den verfchiedenen landesgegenden bestellte Aerzte,

an gewissen tagen unterricht von der geburts-
hülfe, und der verfchiedenen vorforge der Wöch-
nerinnen und Wärtherinnen für die jungen kinder,
mittheilten. Damit aber diefe anordnung zu
allgemeinem nuzen gereiche, würde nöthig feyn, daß

jedes dorf ein verständiges weib dahin sendete, diesen

wichtigen uuterricht anzuhören. Welchen eifer
würde

*) Siehe 4vi8 su peuple 5ur Is Änte psr Nr.
Zweyte aussage. Cap. XXXIII. s 6oz.
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würde man nicht diesen wohl unterrichteten Wehe-
müttern inflössen mit allem möglichen fleiß und
aufmerksamkeit ihr amt und ihre pflichten auszuüben

und in ihrer kehr alle Wöchnerinnen und
Wärtherinnen in ihrem dorfe über die physische auf-
erziehung der kinder zu unterrichten, wenn man
denen, fo ßch befonders darinnen hervorthun,
einiche ehrenzeichen oder kleine belohnungen ver«
gönnte Zween grosse vortheile würden daraus
entstehen : Erstlich würden auf dem lande ungleich
weniger Wöchnerinnen wegen ermangelnder hülfe
und rath dem tode zu theil : und zwey tens, wür-
de das leben der jungen kinder / welches fo ungewiß

ist / in ungleich mehrere sicherheit gesezt werden.

Man würde dadurch eine menge von
mißbrauchen in übler besorgung der einen und ander«/
durch die eine menge derselben verlohren gehet,
Hinterhalten. Es isi kein zweifel, daß vermittelst
diefer weifen anstalten das Volk sich äufnen, und in
kurzer zeit stch verdoppeln würde.

Will man das leben der jungen Kinder noch

in mehrere sicherheit fezen; so berede man die
mütter ste selbst zu säugen. Eine mutter hat allezeit
ungleich mehr sorgfalt für ein Kind / welches ste

selbst gebohren hat, als eine gedungene fäugamme,
die folches nur für einen geringen lohn verrichtet.
Es ist anbey allerdings wahrfcheinlich, die milch
der mutter selbst bekomme einem Kinde ungleich
besser als eine fremde. Eine Säugamme / die
ihr eigenes Kind und dabey ein fremdes nähren
soll / wird entweder das eine oder das andre, oder
alle beyde, verabsäumen: dieses km; folglich nicht

V 4 änderst
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änderst als schlechte und fchwach^Kinder liesern.
Es würde der Regierung nicht schwer fallen, die
mütter aufzumuntern, diefe an sich felbst so ange»
nehme, so natürliche, und ihnen selbst so gesunde
Pflicht selbst zu erfüllen. Sie würde zu diefem ende
denen mürtern die diefe Pflicht felbst erstatteten,
einiche Vorzüge, denen aber, die diefelbe ohne
unumgängliche Nothwendigkeit unterlassen, eine art
schmäh beylegen. Das weibliche geschlecht hält so-

viel auf Vorzügen daß es hierinnen keineswegs
unempfindlich seyn würde. In den städten beklagen

sich die meisten weiber, daß ste dazu sich ausser

stand besinden. Vielleicht aber würde man diefer

Unfähigkeit vorbiegen, wenn man ihnen den
gebrauch den fchnurbrüste verböte, die nach dem
urtheil gefchikter Aerzte, ste allzusehr zusamen druken,
und also den nmlauf der nährsäfte zu den brüsten

hemmen, fo daß die gefässe nach und nach veri
troknen.

Durch die Einpfropfung der Rinderpsken wür-
de man gleichfalls einer menge junger kinder das
leben fristen. Die erfahrung, die man in der ganzen

welt davon gemacht hat, beweist untrüglich
daß, wo man solches an gesunden gegenständen
ausübet, alle gefahr dieser grausamen krankheit
verMitten wird, die seit 12. jahrhunderten eine menge

menschen dahin gerast, oder entffaltet hat. Wie
soll man aber einen dem menschlichen geschlecht so

ersprießlichen gebrauch allgemein mach" Kan es

durch befehle an die Eltern gefchehn? w Vortheil-
yaft auch die Einpfropfung ist ; so würden den-
«och dergleichen befehle dieselbe bey denen, die

mit
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mit eiteln bedenklichkeiten dawider eingenommen
stnd, nur verhaßt machen. Vorurtheile werden
niemal durch gemalt gehoben. Es wird also un«

gleich besser seyn, das volk zn unterrichten, und
von den vortheilen dieses Verfahrens zu überzeugen.

Trachte man dasselbe durch rath und unterricht ge.
schikter Aerzte dahin zu bereden, ihre bedenken

durch die geistlichen auszulosen, diesen gebrauch in
den spitälern einzuführen, und den glüklichen all.
taglichen erfolg bekannt zu machen. Damit man
aber eine anstekende feuche nicht unterhalte, nnd
stch des todes eines andern verantwortlich mache;
so würde gut seyn, bey dem Einpfropfen sorgfäl-

tig zu verfahren, damit diefe Krankheit nicht all.
gemein werde.

Auf diefe weife würde man die vornehmsten ein«

würfe heben, die man wider diefes verfahren
gemacht hat. Einiche Aerzte haben geglaubt, da
wir diefe krankheit von den Arabern ererbt; so

seye möglich dieselbe gänzlich auszutilgen wie
man bereits andre krankheiten in Europa ausgeld-
schet habe, die aus Asien und andern fremden län-
dern in unfern erdtheil hinüber gekommen : und
folglich anstatt dieselben einzupfropfen, feye
rathsamer ste von uns zu verweisen ungefehr wie
man folches mit der wüthenden pest zu thun pflege.
Ohne allen Widerspruch wäre diefer vorfchlag vor-
treflich, wo man denfelben ohne schwierigkeit be-
folgen, und stch mit einem glüklichen erfolge schmeich-

lm könnte. Sehen wir nicht, datZ diefe krankheit

nachdem ste eine zeitlang gewüthet, völlig
aufhöret, in kurzen jähren aber stch wieder ein-

B s findet,
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findet, ohne daß jemand die anstekung frisch wie«

drnm hervorgebracht habe. Es scheinet also un«
gleich klüger gehandelt, sich solcher mittel zu be«

dienen, die dieselbe weniger gefährlich machen,
als aber das leben der einwohner in gefahr zu
sezen, und ßch mit Vorschlägen aufzuhalten, die ver»
geblich feyn können.

Man würde die menfchen vor vielen Krankhei-
ten in sicherheit fezen, wenn man sich, nach dem
beyspiele der alten beflisse die kinder stark und
gesund zu machen; wie ich bereits in dem ersten

theile von der Auferziehung ausführlicher erinnert
habe. Der gebrauch der kalten bäder, den ciniche

gefchikte Aerzte vorgefchlagen, scheint dazu
vortrestich und follte den Vätern und müttern aube-
sohlen werden, ihre kinder zn stärken, und vor den
verschiedenen Veränderungen der luft unempfindlicher

zu machen. Auf dem lande follten die Eltern
auch erinnert werden, ihre kinder nicht zu arbeiten

anzuhalten, die ihr alter und ihre kräfte
überstiegen damit sie nicht erschöpft und gehindert
würden, zu den kraften zu gelangen, die ste fönst

erlangt hätten. Da man bey einführung der Künste

und Manufacturen in einem lande zu beforgen

hat, daß ein sittsames leben einen theil der
nation schwäche, und das geschlecht der menfchen

verringere; so sollte mau sich bemühen, diesem

übel und seinen folgen inhalt zu thun, und ihnen
gewisse.fpiele und leibsübungen vorfchreiben, die
den körper bey seiner stärke und gesundheit erhiel,
ten. Ferner sollte alle sorgfalt angewendet werden,
daß gewisse erbliche ubel unter dem landvolke nicht

allzu
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allzu gemeiu würden. Was würde man nicht der
menschlichreit für einen dienst erweisen, wenn man
mittel fände / dieses grausame übel auszutilgen / und
die menschenart zur Vollkommenheit zu bringen.

Um endlich das landvolk vor vielen Krankhei-
ten in stcherheit zu sezen und viele Pfeile des to-
des von ihnen abzuwenden, follte mit allem eifer
dahin getrachtet werden / die laster bey denfelben

zu ersteken, der erweiterung der städte inhalt zu
thun, und ihre sttten in ordnung zu bringen.
Zween gegenstände / die uns / damit wir von al-
lem. dem nichts vergessen, was die einwohner er«

halten kan noch zu unterfuchen übrig bleiben.

5) Obgleich das landleben gemeiniglich unfchul-
diger ist, als das stadtleben; so geschieht dennoch
oft, daß die, so auf dem lande wohnen, gewisse»
lästern ergeben sind, die ihrer gcfundheit den größi
ten Nachtheil bringen. Wir haben bereits in dem
ersten theile die Neigung des landvolks zur schwel«

gerey sehr bedauert. Diese reistet eine menge men-
schen in der blüthe ihrer jähre dahin, oder ziehet

ihnen verschiedene gebrechen, und ein frühzeitiges

alter zu. Ich will hier nicht wiederholen,
was für Verordnungen diefem schandlichen laster,
welches unsre gegenden entvölkert entgegen zu
sezen wären.

6) Das landvolk zu erhalten ist ferner
nothwendig dem anwachs der städte inhalt zu thun,
und ihre sitten zu verbessern. In den grossen und
volkreichen städten ist die luft ungleich ungesunder
als auf dem lande. Sie find den epidemifchen

Krankheiten
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Krankheiten ungleich mehr unterworfen und sie

sind dafelbsi auch anstekender. Die sterblichkeit ist
dafelbst ungleich stärker. Die kinder insbefonders
sterben in den städten in ungleich größrer menge
dahin, weil diefe kleinen gefchöpfe insbefonders ei»

ne reinere luft zu ihrer gefundheit bedörfen. Der
ganze fchwarm der laster und der unordentlichen
lebensart, die in den städten herrschet, und von tag
zu tage dafelbstanwächst,ist es, die dem menfchen«

geschlecht in den städten Ven stärksten streich verfezt;
die zügellose Üppigkeit der reichen, die dafelbst ih«

re wohnung ausschlagen, und der aufwand den sie

machen, oder der wegen der Volksmenge immer
höher ansieigende preis der nöthigen lebensmitteln mag
nun daran schuld feyn. Viele stehen oft das äusserste

elend aus weil ste sich die nöthigen lebensmittel

wegen ihrem hohen preist nicht anfchaffen können,
und besinden sich alfo ausser siand ihre kinder zu
ernähren : fo daß viele derfelben nach und nach
verschwinden. Die zärtliche und weibische lebens«

art, die bis iu die späte nacht fortdauernden lnst«

barkeiten taufenderley kummer und verworren«
heiten, mit denen stch die gemüther quälen, ihrem
unvernünftigen und unersättlichen begierden ein
genügen zu thun, als der geiz, der Hochmuth, die
ehrsucht, die menge der menfchen, die zum dienste
der Üppigkeit und der gefundheit nachtheiliger
künste eine stttfame lebensart führen, der gebrauch
der starken gebrannten wasser, die duldung der lie«

derlichen Weibsbilder, alles diefes verfezt in den
städten fo viele todesstiche in den bufen der ein«

wohner. Auf allen schritten stnden junge leute da»

selbst anlas zu verderblichen ausschweifungen. Es
scheint
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scheint sogar, man bemühe sich daselbst das lieder»

liche leben zu begünstigen, indem man behauptet,
man müsse die schlupfwinkel dulden, andrer unord»

nung vorzubiegen. Indessen aber kan man schwer'
lich etwas ärgers ausdenken, als das übel, so

daraus entsteht. Sieht man nicht in den mauern
dieser städte, deren grösse die freyheit der sttten de«

rechtiget, eine menge junger leute, die zum opfer
einer grausamen krankheit werden, die zwar wohl
zu einer strafe, aber nicht zu einem zaum diefer
ausgelassenheit/gereichen. Wie viele wirft sie nicht,
nach gräulichem leiden, in das grab. Wie viele

tragen für den ganzen rest ihres lebens eine schwäch«

liche gesundheit davon die dem staate eine

geringe anzahl bürger, und schlechte kinder verschaft,
die meistens in ihrer jugend dahin fahren. Nein î

kein übel wüthet grausamer unter dem menfchen«

gefchlechte, als das ungebundene und ausgelassene

leben in den städten. Es ist zeit, daß die gefeze

stch wider dieses laster bewafnen alle öffentlichen

Weibsbilder aus den städten verbannen, diejenigen
mit fchmache bezeichnen, die stch diesem laster er«

geben, die jungen leute, vor so vielen anlassen zu

Unterligen, in sicherheit sezen, und die sitten der
einwohner auf die Mäßigkeit und anständigkeit zu-
Möhren. Die reinigkeit der sitten ist mit dem
anwachse eines Volkes innigst verbunden. Die aus«

fchweifung in den grossen städten macht, daß die
unterligende fchwachheit des männlichen und des
weiblichen geschlechts desto minder durch Heyrathen
wieder gut gemacht wird, und daher gefchieht
es auch, daß dafelbst mehrere kinder abgetrieben,
und eine ungleich grössre anzahl auf eine heimliche

und
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und strafwürdige weise verlohren geht / als auf
dem lande. Jn grossen städten erfordert alfo die
Weisheit der Regierung Fündelhäufer zu errichten.
Diefes mittel ist ungleich dienlicher dem abtreiben
der frucht vorzubiegen, als immer ein anders. Es
dienet auch, kinder armer eltern zu erhalten, die
ste fönst auf eine elende weife verschmachten liessen.

Diefe kinder, die auf eine eigentlichere weife fur das
Vaterland aufwüchsen / follten aber alfo erzogen
werden, daß sie mit der zeit demfelben ihre dank»

harkeit durch ihre dienste erzeigen könnten.
Entweder follte man sie zu nüzlichen Handwerken be»

stimmen oder sie akerleuten übergeben / sie in
ihrer kunst anzuführen.

Alles was ich von den volkaufreibenden Ursachen

gemeldet habe, die in den städten zusamen-
schlagen/ zeigt unS/ daß sie sich in kurzer frist ganz
entvölkern werde«/ wo sie nicht ungefäumt sremde

und landleute an sich ziehen. Die allzugrossen stadie

schaden also der Bevölkerung des landes / weil
diese sich unaufhörlich in diesen schlund stürze»/ und
in demselben zu gründe gehen ; als ohne welches
die städte stch nicht erhalten könnten. Es folget
daraus / daß in den staaten / wo man die erhaltung

des menschlichen geschlechts zu herzen nihmt,
man nothwendig dem anwachs der städte gränzen
sezen müsse. Dahin zu gelangen, braucht es nichts
weiters / als den aufenthalt und die gefchäfte des

landlebens angenehm zu machen; die mittel dazu
habe ich in dem ersten theile abgehandelt. Das
gefchäftige leben / so man dafelbst führet, erhält
bie menschen gesund «nd stark. Ich meyne aber

dadurch
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dadurch nicht, daß in einem staate keine städte
seyn s oder daß ste den schuz der Regieruug nicht
verdienen sollten. Ohne ste hätten die landmanns-
Waaren keine abfezung. Die Künste und die Handlung

beschäftigen dafelbst eine menge menfchen,
die die Bevölkerung äufnen.

Hat man sich angelegen feyn lassen, die einwohner
zu erhalten; fo muß mau weiter trachten / sie in
dem lande zu behalten. Diefes macht die zweyte
Aufmerkfamkeit der Gefezgebung / zur begünstigung
der Bevölkerung / aus.

Zweyte Aufmerksamkeit.

»SAie einwohner im lande zu behalten/ hat man
nicht nöthig / die zußucht zu zwangmitteln

zu uehmen: das land / in welchem man gebohren
ist / hat gemeiniglich eine gewaltige an sich
ziehende kraft. Taufend angenehme Vorstellungen,
die man von jugend anfan dasselbe fest geheftet hat,
machen uns das angedenken daran allezeit füß. Die
gewohnheit in demfelben auf eine gewisse weife zu
leben, die Verbindungen, die blutsfreundfchaft, die
freundfchaft die man dafelbst erworben die güter
die man darinnen bestzt, das erdrich, fo man an-
gebaut, die vffanzungen die man dafelbst angefan-
gen, das angedenken an feine Voreltern, das nur
fast bey jedem fchritte vor den angen fchwebet, die
macht des elimats, diefes alles macht, daß man

natürlicher
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natürlicher weise sein Vaterland allen übrigen vor«
ziehet; daß man dasselbe mit einem gewissen wider,
willen verläßt; daß man allezeit wünschte / in das»

selbe zurükzukehren, es seye denn, daß eine politi»
sche Hinderniß diese Neigung zu dein vaterlande ver>

mindre, und uns verbinden, uns davon zu entfernen.

Ein vorzügliches gefchäft der Regierung besteht

alfo darinnen diefe Neigung zum vaterlande zu

befestigen, und zu bewirken daß man wunfche
sein leben in demselben hinzubringen und bereit
seye, alles zu diesem ende anzuwenden, und dafür
aufzuopfern. Hiezu gelanget eine Regierung, wenn
ste alles anwendet, daß man in demfelben ange«
nehm, gemächlich, und glüklich leben könne. Das
höchste gefez ist das allgemeine wohlfeyn eines je-
den der nation, ohne Vorzug und ohne ausnahm.

Bey diefen gestnnungen soll eine Regierung von
unterdrukung und tyranney weit entfernt feyn; die
allgemeinen einkünfte sollen mit vortheil zum all«

gemeinen besten des staates, und nicht zum gepränge
einicher weniger particularen verwendet werden.
Sie erfordern, daß ein jeder Meister von feinem
vermögen feye, und dasselbe nach feinem wohlge«
fallen verwalten könne: daß niemand desselben auf
eine ungerechte weife könne beraubt werden : daß
man der gewissensfreyheit genieße, nnd niemal
genöthiget fey, aus dem lande zu weichen / fo
lang man den gestzen getreu verbleibt, wie in ge<

wisse» königreiche« gefchehen ist, die sich durch die.

ft üble staatsklugheit entvölkert haben. Es ist

annoch von äusserster Wichtigkeit / über die vermeh.

rung und erhaltung der glüksumstände eines jeden,
wes
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wes standes er immer sey, zu wachen, und alle un«

ordnung zu verhüten, die die Hausgeschäfte eines

jeden stöyren konnte; wovon ich in der fünften und
sechsten Aufmerkfamkeit des ersten Theils bereits ge»

handelt habe. Der Wohlstand foll allerorten, es

sey in deil städten oder auf dem lande, befestiget/
und zu diefem ende alle dafelbst erforderliche be»

gangenfchaften begünstiget werden. Die Verdienste
müssen aufgemuntert/ die talente befchüzt, und den»

selben anlas an die Hand gegeben werden, stch zu
entwikeln und ste zum nuzen anzuwenden. Mit einem

worte / in allen herzen die liebe des Vaterlandes zu
unterhalten / muß dasselbe allen gemüthsgaben an»

gemessene beschäftigungen verfchaffen; es muß al-
len klaffen von leuten vortheile verzeigen; es fol»

len alle einwohner theil daran haben ; ste müssen

ste alle empfinden, und fürchte«/ diefelben zu ver»

liereu / wenn ste fich anderstwohin begeben.

Bey einer folchen politischen Haushaltung läßt
stch keiner gelüsten stch anderstwohin zu wenden.

Ist der Landmann mit feinem schiusale zufrieden;
so hält er das feld, welches er mit feinen Hände»

anbaut, und dessen eigenthum ihme allein zukommt,
werth. Ist er gewiß, einen ehrlichen unterhalt
dabey zu stnden ; fo erstrekt er feine ehrfucht nicht
weiter. Hat der bürger sttten und anfchlägigkeit,
und findt er erholungsmittel in seinem eigenen lande

; so denkt er uicht daran, sich anderstwo zu
sezen. Reicht man dem Volke eine hülfreiche Hand,
und hält die jungen leute von diefer classe zur
arbeit ; fo kan man für ihre erhaltung sicher feyn.
Niemand ist zum betteln genöthiget ; die anfchla-

III. Stük 176s. C gigkeit
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gigkeit wächst je länger je mehr, und das Vaterland

ist allezeit besser im stände, seine linder besser

zu erhalten und zu ernähren.

Ganz einen andern auftritt sehen wir nicht nur
in den ländern, wo die Regierung zur uncerdru«
kung geneigt ist / und die Unterthanen durch will,
kührliche auflagen an den bettelstab bringt ; fondern
auch in denen / wo ungeacht der gelinden und mäs.
stgen Regierung die Unterthanen nichts desto min«
der durch eine folge von Unordnungen / die stch seit

langem eingeschlichen / und durch einen mangel von
anfchlägigkeit / die man nicht wieder durch gunst.
bezeugungen aufzuwelen gesucht, einander anfrei,
ben. Haben die landleute ihr meistes vermögen
durch liederlichleit oder tröhlfucht verschlungen:
sind sie mit fchulden beladen: erleiden ste oft ver.
lurst und fchaden an ihrem viehe : haben sie für
ihre Waaren leine genugfame abfezung : befolgen
sie einen übel eingerichteten plan in besiellung ihrer
güter ; so ekelt es den kindern alsobald ab der be-

gangenschaft ihrer väter. Haben ste keine glükli.
chere aussicht in die zukunft; so ergreiffen sie den
ersten anlas, sich anderstwohin zu wenden. Se.
Heu ste, daß einer ihrer landsleute in fremden
ländern fein glük sindet; so folgen sie ihme auf dem
fusse nach, und versprechen sich den gleichen erfolg.
Unvermerkt stekt die pest der beyfpiele mehrere an,
und die Volkwanderung wird allgemein. Eben so

in den städten; läßt man die Üppigkeit herrschen:
bezieht man alles was zur nahrung desselben dienet,
von fremden: leben die einwohner im Müßiggang
«nd in einer tödlichen schlummersucht, ohne daß

man
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man sucht sie wieder aufzuweken ; so müssen sie sich

nothwendig in schulden steken; ihr glük muß auf
die neige gerathen und der kreislauf von innen
dabey leiden. Da sie sich in diefem unhaltbaren
stände nicht entfchliessen können ihren unterhalt
in dem landbau zu fuchen / fehn sie um sich her;
und da sie für ihre kinder keinen ast der anschlä«

gigkeit oder Handlung gewahren, nehmen ste den

entschluß, mit ihren kindern ihr Vaterland zu ver.
lassen, vder ihre kinder in die weite welt zu sen.

den, ihr glük zu versuchen. Alles ist verlohren,
wenn man ßch einmal beredt, follte es auch ohne
gründ und ein blosses vorurtheil feyn, daß kein
Krholungsmittel im lande mehr übrig fey; daß
diefelben sich alle bey fremden Nationen, und indem
vaterlande keine besinden.

Wo ich mich nicht betriege, so ist es dieses

was nebst den fremden kriegsdienffen die wahre
quelle aller der Volkwanderung, die wir in der land,
schaft Waat gewahren, die unfre städte und dörfer
entvölkert, und alle die zu feufzen macht, bey denen

noch einiche liebe zum Vaterland übrig ist. Fr«,
get man die fortziehenden warum sie ihr vater.
land verlassen? Ihre einstimmige antwort wird be.

stätigen, was ich davon gemeldet habe. Es stnd

nicht die reichen, weder in den städten noch in den
dörfern, die wegziehen, fondern die, die wenig
vermögen besizen, und kein mittel vor stch sehen

noch lange ihren unterhalt zu stnden. Dennoch wird
die kehr der erstern, oder ihrer nachkömmlingschaft
auch anruken wenn die hiebevor erwähnten urfachen

sie in das armuth gestürzt haben : wo man
nicht diesem übel Heilung verschaft. C 2
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Wenden wir unsre äugen auf die billigkeit und
äusserste gelindigkeit der Regierung unter deren

wir zu leben das glük haben; fo kan das mittel,
diefen Volkwanderungen inhalt zu thun, nicht
schwer seyn, wenn man alle nöthige forgfalt und
aufmunterungsmittel anwendet und die gründ,
säze zur ausübung bringt derer ich hiebevor
Meldung gethan habe.

Will man übrigens die Volkwanderung weniger
zahlreich machen; so müssen die fremden kriegs.
dienste auch in betrachtung gezogen werden. Es
ist bekant, daß unter der menge derer, die uns
die Werbungen rauben, eine grosse anzahl im felde
uud in befazungeu durch folche urfachen und zufalle

verlohren gehen die in dem vaterlande ihren
lebensfaden nicht abgefchnitten hätten: daß andre
nicht eher wieder kommen, als bis ste ihre gesundheit,

es sey durch ein ausgelassenes leben oder durch
strapazen verderbt haben, und also keine andre als
eine schwächliche nachkömmlingschaft zeugen können:
daß endlich viele sich die gefundenen anlasse zu nu.
zen machen, sich in der fremde niederzulassen.

Sind die menfchen im stände der ehe verknüpft;
so stnd sie auch ungleich mehr an ihr Vaterland
geheftet; und es fällt ihnen ungleich fchwere?
sich anderstwo niederzulassen. Eine kluge politic
wird also erfordern die Heyrathen zn begünstigen,
und ihre stuchtbarkeit aufzumuntern, um foviel
mehr, als es zugleich das sicherste mittel ift, die
Bevölkerung zu befördern. Eine neue und dritte
Aufmerksamkeit der Gefezgebung.

Dritte
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Dritte Aufmerksamkeit.

^as Menschengeschlecht soll sich aus dem erd-

boden nicht durch unbeständige und fchand»

liche Verbindungen fortpflanzen. Die wciber würden

ungleich weniger fruchtbar, und die fortpflan-

zung ungleich geringer feyn. Da die männer
niemal gewiß verstchert seyn könnten, von welchen

kindern ste väter wären; so würden sie alle mühe

der erziehung den weibern allein überlassen : und

da diefe last ihnen zu fchwer fallen würde; fo muß.

te eine menge kinder elendiglich zu gründe gehn.

Diejenigen die den gefahren der kindheit entgien-

gen, würden, da ste in der jugend vernachläßiget

worden, schlechte glieder der gefellfchaft abgeben.

Der menfch wird in einem stände der fchwachheit

gebohren, der eine lange folge von forgfalt und

aufmerkfamkeit von denjenigen erfordert, die ihm
das leben gegeben haben. Er kan in einer langen

reihe von jähren sich selbst weder seinen unterhalt

verschaffen noch stch vor der geringsten

gefahr iu sicherheit sezen. Man kan seinen geist nicht

auf einmal aufklären zur tugend anführen, und

ihne tüchtig machen, mit der zeit feinem vaterlande

nüzlich zu feyn, und mit anständigkeit auf dem

grossen schauplaze der welt zu erfcheinen. Soll eine

so weitläuftige arbeit gelingen; fo wird dazu minder

nicht, als die ganze forgfalt eines Vaters und

einer mutter erfordert. Es ist nothwendig, daß,
C z indem
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indem die eltern ihre Zärtlichkeit in ihren gemein«
schaftlichen kindern, den kostbahren Pfändern ih,
rer liebe vereinigen, es sich zur lust und zur Pflicht
machen, ste auf allen schritten zu unterstüzen, und
bis in ein vernünftiges alter zu leiten und zu füh«

ren. Das menschliche geschlecht foll alfo nicht an«
derst, als durch die Heyrathen erhalten werden.
Der vortheil der gefellfchaft erfordert auch daß

man nur die Ehen zwifchen einem manne und ei«

nem weibe erlaube. Die Vielweiberei) ist der na«

tnr nicht angemessen, weil ungefehr die gleiche an«

zahl von dem einen und von dem andern gefchlechte

gebohren wird. Nicht nur würde sie die vermeh.

rung des menfchengefchlechts keineswegs begünsti«

gen fonderli ste würde vorzüglich der auferzie«

hung, durch eiferfucht, durch böfe beyspiele, durch
heimliche Verständnisse, durch zänkereyen und tau«
send schwierigkeiten, die in einer hauswirthfchast
entstehen können, fchädlich feyn. Es foll aber der
menschlichen gefellfchaft ungleich weniger daran ge«

legen feyn, die anzahl ihrer glieder zu vermehren,
als gute bürger zu erwerbeu, die ihr zur zierde
und zur stüze dienen können. Eine menge übel

erzogener menfchen würde derfelben nur zur last

gereichen.

Da die Heyrathen anlas geben fich yäußlich
niederzulassen; fo sind sie desto tüchtiger die fort«
Pflanzung des menfchengefchlechts zu bewirken. Da
die menfchen durch diefes mittel ihren namen und
ihre vortheile auf ihre nachkommen bringen; fo
sehen sie sich gleichsam in ihren kindern wieder
aufleben : und damit ste stch gleichsam verewigen ;

so
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so wünschen sie solche, die sie vorstellen könne».

Haben nun die Heyrathen einen so glüklichen ein»

fluß in die Bevölkerung ; so muß man trachten,
dieselben den einwohnern zu erleichtern / und ihre
fruchtbarkeit zu begünstigen. Die mittel dazn stnd

nicht schwer auszustnden. Der verborgene hang
und zug der sich in jedem geschlecht zu gunsten
des andern zeiget, ist ein natürlicher reiz zu ehelichen

Verbindungen, so lange man demselben keine

Hindernisse tn den weg legt.

i) Alles was wir hiebevor dienlich gesunden

haben, die einwohner im lande zu behalten, sindet

auch hier seine anwendung. Die Heyrathen zu
begünstigen, wird die gleiche aufmerksamkeit
erfordert, ihre freyheit auf festen fuß zu fezen, den

Wohlstand in allen elassen der einwohner auszu-
breiten die mißbrauche zu verbannen die die

Haushaltungen zu gründe richten insbefonders
aber die Üppigkeit, die ihnen alle mittel zum un-
terhalt aus den Händen windet. Unter einer
Regierung, wie wir die unsrige in vorgehendem
artikel befthrieben haben, fürchtet man nicht, mit
kindern beladen zn feyn, weil man das Vaterland
als eine zärtliche mutter ansteht, die für alle die
eine zärtliche forgfalt trägt, denen sie das leben

gegeben hat. Ein vater versichert sich daß feine
kinder nicht werden vergessen werden, wenn sie

sich nicht felbst vergessen. Er foll alfo natürlich
wünschen, eine zahlreiche nachkömmlingfchaft zu

fehen, die er in einer fo vortheilhaften stellung
hinterlassen könne. Im gegentheil muß sich die
anzahl der Heyrathen und der kinder vermindern, so

C 4 bald
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bald das Volk im mangel, in der Niedrigkeit, und
in der vernichtigung, unter hochmüthtgen Herr«
schaften leben muß. Dieses geschieht, durch die
sehler der Regierung, durch fchwere au stage»,
durch einen mangel des schuzes zum vortheil der
anfchlägigkeit, durch Vereinigung aller glüksgüter
auf wenige gefchlechter, durch Vorzüge, die man
einem allzuzahlreichen «del gestaltet :c. Diejenigen
fürsten begreiffen alfo ihren eigenen vortheil fehr
übel, die ihre Unterthanen mit allzugrossen ausia.

gen besthweren, und die bezogenen summen nicht
wieder durch aufmunterungen anf diefelben zurük«

fliesten lassen. Diefe üble politic verstopft die quel,
len ihres reichthums fehr gefchwinde : sie macht,
daß die anzahl der Heyrathen abnihmt, daß das
Volk und mit demfelben die fumm der abgaben sich

vermindert. Uuter einer harten und zur unter«

drukung geneigten Regierung, die wenig aufmerk,
samkeit auf die Unterthanen verwendet sind es

die bettler allein, die kinder zeugen, weil sie nichts
bezahlen, nicht daran gedenken, sich irgends fest

zu fezen, und auf allgemeine Unkosten erhalten
werden. Alle diejenigen aber, die von ihrer ar«
beit leben, sind mit aussagen überhäuft, oder
haben kein theil an den vortheilen des Vaterlandes
und sinden keine ermunterungen bey ihnen dem
stante kinder zu geben. Soll man in diesem zu«

stände fein elend vermehren, und sich eine kostbare

auferziehung der kiuder auf den hals laden, die
eine lange zeit zu nichts tauglich stnd Es gelüst

niemand, stch folche anzuschaffen, wenn er nichts
anders als elende fclaven auf die welt stellen kan;
wenn er kein mittel vor sich sieht, dieselben zu ver.

sorge«
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sorgen und sie durch anschlägigkeit in den stand
sezen kan, durch ihre arbeit gemächlich in der
welt zu leben. Was ist die Ursache, daß die Hey«
rathen in Holland so zahlreich stnd? Nichts anders,
als die aufmerksamkeit der Regierung, die Künste
und die Handlung in blühenden zustand zu sezen,
und anlas zu verschaffen sich darinn mit nuzen
und gewinn zu beschäftigen. Die Heyrathen zu
begünstigen, muß man alfo über die vortheile
eines jeden einwohners wachen: man muß alle theile

des staates aufmuntern: man muß das lebe»
und die bewegung allerorten ausfpenden.

In kleinen Staaten ist es ein leichtes dahin
zu gelangen, da die Regierung die mittel in den
Händen hat, an alle orte hinzureichen, und, wo
es nur an ihrem Mlle steht, den einffuß davon an
allen orten fühlbar zu machen. Man gewahrete
dieses vorzüglich in den kleinen siaaten Griechenlandes

wo man sich bemühete, das glük aller bürger

gleich zu verfchaffen. Auch waren sie ungeacht

der Colonien, die sie aussandten, ungeacht
der ausfezung der kinder, und ungeacht ihrer ab-
neigung, neue bürger anzunehmeu, ungemein
bevölkert. Sie stetigen erst an sich zu entvölkern
als sie von den Römern Verfehlungen worden, die
alles nach der Hauptstadt zogen, ohue sich für das
wohlfeyn der Provinzen zu bekümmern.

Sollen übrigens die Heyratben begünstiget werden

und den gleichen erfolg haben, wie in diefen

kleinen staaten ; fo müssen, nach dem beyspiele
derfelben, die glüksgüter gleich eingetheilt, und
die Üppigkeit verbannt werden. Sie trachtete» alle-

E 5 ieit
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zeit der allzugrossen Ungleichheit der glüksgüter
vorzubauen weil, wo man einen einzigen bürger
allzuviel erdrich sammeln laßt, die übrigen
nothwendig davon entblößt seyn müssen, taumerlich
ihren unterhalt finden, und also schwerlich ein weib
und linder ernähren können. Das gesez, welches
in einichen ländern beynahe alles vermögen nur
auf den ältesten sohu wirft, ist alfo der Bevölkerung

uachtheilig. Die jüngern können stch schwerlich

verehelichen.

Die gleichheit der Glüksgüter diente den alten,
die Üppigkeit, diesen krebs, zu verbannen, der alles

zerfrißt, was er angreift, die städte entvölkert,
und wie ich bereits gezeigt habe, die einwohner
auS unferm lande vertreibt. Ergiebt man stch der
pracht, und wird man nicht höher gehalten, als
nach dem Verhältniß feiner ausgaben ; fo können

die, fo nur mittelmäßiges vermögen bestzen, deren
anzahl allezeit die größte ist, stch nicht verehelichen.
Sie versoühren, daß ste mit einer ehefrau und
kindern schwerlich fo ausserordentliche ausgaben
bestreiten können, die die gewohnheit zur Nothwendigkeit

gemacht hat, mit anstand in der welt zu
erfcheinen, und mit denen von ihrem stände leben

zu können, die, da sie reich find, stch durch den

pracht vor andern unterfcheiden. Der eheliche
stand kommt ihnen um foviel fürchterlicher vor,
weil, da wo der pracht eingeführt ist, die weiber
es gewohnlich zu hoch treiben, wie ich bereits
anderswo 5) angemerkt habe, und durch ihren ei-

genstnn

*) Erster Theil, zweyte Aufmerksamkeit.
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genstnn sich den männern unerträglich «lachen.
Schlägt ein wenig eitelkeit dazu; so richten sie lie-
ber ihre ehemänner zugrunde, eh sie andern nach'
geben. Kan man sich also verwundern, wenn die
anzahl der ehen in den städten wo die Üppigkeit
herrscht, sich beständig vermindert? Man entschließt
sich nicht eher / als bis man sein eigenes glük
die gemüthseigenschaften und den glüksstand der
Frauenzimmer, aus die man ßch rechnung ma-
chen kan, die fast unvermeidlichen schwierigkeiten,
denen man sich dadurch ausfezt, und die mittel die

man vor sich siehet, feine kinder wohl zu versorgen,

genau überlegt hat. Nun wiederfahrt oft,
daß das alter kömmt, eh man alle Hindernisse aus
dem weg geräumt, die sich etwa sinden möchten/
sonderlich in den ländern / deren einwohner keine

anfchlägigkeit haben. Die Üppigkeit ist nicht nur
eine urfache / daß weniger Ehen gefchlossen wer«
den ; fondern sie macht auch / daß diefelben un«

gleich weniger fruchtbar sind, als wenn man mäßig
lebte. Vielleicht ist der gründ davon diefer / weil
ein zärtliches und verwöhntes leben der fortvffan-
zung des menfchengefchlechts fchädlich ist, oder
vielmehr/ weil die, so dem vracht ergeben stnd / und
die so wenig vermögen bestzen, oder sich mit schulden

beladen besinden, wenig Neigung haben, viel
kinder zu zeugen, deren auferziehung ihnen zur bc«

schwerde gereichen würde. Will man alfo, daß
viele Heyrathen gefchlossen werden, und diefelben
fruchtbar feyen ; so muß allerdings der Üppigkeit
inhalt gethan werden.

2) Eiu anderes tüchtiges auf die üppigkeitsgeseze
sich
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sich beziehendes mittel, die Ehen zu begünstigen
ist die Verminderung der anzahl der Dienstbotten.
Sind diese leute allzuzahlreich ; so verzehren sie

viel, und leisten der menschlichen gesellschaft
keinen mehreren dienst. Sie vermindern nur die
fumine der nüzlichen arbeiten bey einer nation:
diefe nun kan nicht abnehmen, ohne daß die

menge des lebensunterhaltö und der erhohlungsmit--
tel stch vermindern, welches die Heyrathen allezeit
schwerer machen muß. Soll allfo die Bevölkerung
und die anzahl der Ehen zunehmen; so muß
nicht uur ein jeder durch seine arbeit seinen unter»
halt finden, sondern er muß noch durch seine ei-

gene anfchlägigkeit, die anfchlägigkeit der übrigen
vermehren und ihnen helfen ihren lebensunter-

halt gewinnen.

Die Dienstbotten in grossen städten Heyrathen
nicht, odcr bringen die jähre ihres lebens, in
denen sie zu der Bevölkerung wären tauglich gewesen,

im ledigen stände hin. Heyrathen ste endlich;
so geschieht es erst dennzumal, wenn das alter
oder das liederliche leben ihren leib abgennzt, daß
sie keine andre als schlechte und ungesunde kinder
mehr zeugen können. Die dienstmägde die von
dem lande stnd und die sich viele jähre hindurch
an die bequemlichkeiten der städte gewöhnt haben,
begeben stch endlich wieder in ihre dörfer, und
unterligen unter der last eines arbeitfame« lebens,

von dem ste stch entwöhnt haben, werden jählings
alt, und stnd gemeiniglich wenig fruchtbar.

Das glük der Dienstbotten hängt allzuviel von
dem glüke der reichen ab. Haben sie wenig an¬

fchlägigkeit
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schlägigkeit, oder sind sie ausser stand gesezt, harte
arbeiten auszudauern; so stnd ste gendthiget, stch

an ihnen zu halten um ihren lebensunterhalt zu
sinden. Sie können sich nicht änderst den nöthigen

vertag anschaffen, stch haushäblich niederzulassen,

und zu verehlichen, als durch ersparung ihres
jayrlohns. Es verstiessen aber viele jähre, eh sie

eine ehrliche und hinlängliche summe zusamenge-
bracht, womit sie sich auf einem sicheren fusse nie-
derlaffen können. Meistens aber sparen ste nichts
vor, fondern bringen ihren lohn durch, sobald ste

ihn empfangen ; das liederliche leben, der wein,
die kleidung und andre unnüze ausgaben machen
allen ihren kleinen gewinn verfchwinden. Die meisten

bleiben alfo in engen umständen steken und
sind gezwungen in der dienstbarkeit zu verbleiben.
Und wenn ste sich nicht mehr im stände befinden,
ihren dienst zu versehen ; so haben ste keine andre
aussicht vor stch, als eiu unglükhaftiges und von
aller hülfe entferntes alter. Will man ihre
Heyrath und häusliche Niederlassung begünstigen; fo
muß man ihre sttten verbessern, ste zur sparsam-
keit anhalten und von der liederlichen lebensart
entfernen. Jn Frankreich hat man vortrefliche
vorschlüge dazu gemacht. Ein hochachtnngswürdi-'
ger schriststeller hat unlängst die anordnung einer
immerwährenden gesellschaft in dem königreiche
vorgeschlagen, die das geld, welches die dienstbotten
möchten erworben haben, annehmen, und unter
dem schuze der Regierung an zinse stellen sollte.
Auf diefe weife würde das geringe vermögen der
dienstbotten stch äufnen, und in kurzer zeit beträcht,
lich vermehre». Man würde sie dadurch auf¬

muntern/
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muntern / sich bessrer sitten zu beffeisse», und ihre
ausgaben einzuschränken. Sie wären ungleich eher

in dem stände sich häußlich niederzulassen, und
Unternehmungen zum besten des Vaterlandes zu
macheu.

z) Es würde auch zu einer neuen aufmunterung
zum Heyrathen und zur fruchtbarkeit gereichen/
wenn man den aufenthalt der bauern auf dem
lande zu befestigen fuchte. Man führt dafelbst ei«

ne einfaltige und der natur angemessene lebens«

art / welche die fortpstanzung begünstiget. Die
akcrleute haben ungleich mehrere Neigung zu dem
ehlichen stände, als die bewohner der städte, weil
ste sparsam leben. Sie entfezen sich ab einer gros«

sen anzahl kinder nicht, sie sehen dieselben viel«

mehr als einen schaz, und eine quelle des reich-
thums an. Sie wissen, daß je mehr Hände sie zu
ihrem befehle haben, desto besser ihr erdrich an«

gebaut wird, und desto mehrern abtrag ste davon
zu hoffen haben. Sie verfprechen stch fchon zum
voraus, ihre einkünfte zu verdoppeln, fobald ihre
linder erwachsen, und sich im stände befinden

werden, zu arbeiten. Indessen aber, und bis ihr
alter rauhe arbeit ertragen mag, kost sie ihre er«

ziehnng wenig. Ohne-sie zu ermüden, können sie

ihnen bereits in kleinen gefchäften an die Hand

gehn. Daher fehen sie auch eine menge kinder
als einen fegen an sofern sie nicht mit fchulden
beladen sind, und unter einer milden Regierung
leben. Wir haben gefehen, daß es stch mit Pen

einwohnern in den städten ganz änderst verhält;
sie glauben sich arm und verlohren, wenn die Vor«

sehung
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sehung ihnen viel kinder bescheret. Alles was wir
also in dem ersten theile gemeldet, und wobey wir
die abstcht gehabt haben, die landleute aufdem lan'
de zu behalten, befordert die Heyrathen, und ihre

fruchtbarkeit.

4) Wir haben bereits anlas gehabt, zu bemer-
ken, wie schädlich die unkeuschheit und die schwel-
gerey der fruchtbarkeit nnd der forty stanzung un-
sers gefchlechts fey. Ich will mich begnügen,
Hier beyzufezen, daß die ausgelassenheit der sttten
von der verehlichung abhält, und der Bevölkerung
iu lieh unterdrukt werden foll. Ein menfch von
verderbten sttten erblikt in dem Ehestande nichts
anders, als die beschwerlichkeiten / die mit
demselben verknüpft stnd, die forgen für die Haushaltung,

die beschwerlichen umkösten, welche die er-
ziehung der kinder nach stch ziehet, und die ver-
vsiichlung für ihren unterhalt zu forgen. Er sieht
diefen stand als das grab der freyheit und des

Vergnügens an. Die «»fchuldigen freuden, die
«Wey tugendhafte eheleute für alles fchadlos Hal-
ke« fo ste für die köstlichen Pfänder ihrer Zärtlichkeit

aufopfern, verfchwinden vor feinen angen. Er
tst unfähig die annehmlichkeiten zu empfinde«
und z« fthäzen, die auS einer innigsten Verbindung,
aus einer gegenfeitigeu hochfchäzung, aus einer ge-
weinfchaftlichen dienstfertigkeit und aus den
liebenswürdigen pflichten entstehen, die eheleute erfüllen

indem ste das herz und den geist ihrer kinder
bilden. Diese annehmlichkeiten sind zu rein als daß
wenschen, deren herz verderbt ist dieselben fühlen
könne». Die grobe wohllust allein kan ungesittete Her¬

ten
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zen empfindlich machen. Sie suchen ihr vergnügen nur
in der schändlichen und sträflichen lust/ die Unschuld
eines gegenständes zu überraschen, welchen ste zu lie.
ben sich einbilden. Eine unaufhörliche Verschiedenheit
allein hat eine anziehende kraft für sie. Ihre aus.
schweifende und herumirrende Neigung hält sich an
keinem gegenstände fest. Die ausfchweifungen ver.
mindern alfo ganz gewiß die anzahl der Heyrathen.
Sie nehmen aber dennzumal befonders eine fürch.
terliche gestalt an stch, wenn sie sich mit ihrer freche

heit foweit wagen die treue zu untergraben, die
ehegatten einander fchuldig find. Dennzumal flie«

hen auch gesittete den Ehestand / und sehen ihn
als eine quelle des unglüks und der schände an.
Man kan also die Ehen nicht erleichtern wenn
man nicht zugleich auf die sttten einer nation wach,
sam ist. Wir haben Censoren, wie bey den al.
ten Römern, nöthig/die ehrbarkeit zu unterhalten,
das laster zu brandmarken, die gefährlichen bey.
spiele zu entfernen, den iauerteig des verderbnisses

auszureuten, und zu verhindern daß man nicht
ungestraft die sittengeseze verspotten könne. Keine
partheylichkeit soll hier plaz sinden, sonst sind die
geseze unnüz, und alles ist verlohren.

5) Alles, was den lebensunterhalt vermehrt, und
die mittel an die Hand giebt, denselben zu sinden,
befördert die Heyrathen. Verfchiedene arten von
Nahrungen bringen dem männlichen und weiblichen
geschlecht mehr fruchtbarkeit zuwege, indem sie

wahrfcheinlicher weife, einen tüchtigern sioff zur
zeuqung in sich halten. Der gebrauch der sische

scheint an allen den orten, wo sie in der menge

i»
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zu haben sind, in dieser absicht vortheilhaft zn seyn.

Man hat beständig bemerkt, daß an den meerpor-
ten die anzahl der kinder ungleich grösser ist, als
anderstwo. Wir können alfo die Bevölkerung durch
die fruchtbarkeit der Ehen in verfchiedenen gegenden

unfers Vaterlandes begünstigen, wenn wir un»
sre seen und ftüsse mit guten arten von tischen

anfüllen und die eingeschlichenen mißbräuche abschaffen

die diesem vorhaben hinderlich stnd. Die
sifcherey würde eine menge menfchen dafelbst
beschäftigen und ihnen einen leichten lebensuuter-

halt, nnd zahlreiche nachkommene verfchaffen, die
zur Wiederbevölkerung der gegenden dienlich waren,
wo dieselbe abnihmt. Gleichwie einiche lebensmittel

zum glüklichen erfolge des zeugungsgefchäfts

beytragen, fo stnd auch einichr arten von wasser

demfelben nachtheilig, deren gebrauch man alfo
den leuteu untersagen sollte. Das allzurauhe wasser

trägt, nach Hyvpocratcs, zur Unfruchtbarkeit bey.

6) Ein Landesherr, der feine staaten durch die
Heyrathen bevölkern will, follte alle gebräuche
abschaffen die der fruchtbarkeit der weiber nachtheilig

sind, und hingegen andre ihre stelle einnehmen
lassen, die diefelbe befördern können. Es wird
genug feyn ein beyfpiel davon zu geben. Da
die erfahrung lehret daß die weiber, die ihre
kinder felbst säugen, ungleich fruchtbarer sind, und
eine grössre nachkommenfchaft hinterlassen als die
andern ; fo kan diefes zu einem beweggrunde
dienen welcher, nebst allen übrigen, deren ich
Meldung gethan habe die Regierung anreizen foll,
diefen gebrauch allerorten einzuführen.

III. Stük 1765. D 7) Die
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7) Die anfführung der menschen hängt nicht
wenig von den mehr oder minder gesunden begrif-
sen ab, die man ihnen von der Religion Veyge.
bracht hat: von den vorurtheilen und grundfazen,
die ihnen von der zarten jugend an eingeflößt wor.
den, und von der ehre oder fchande, die mit ge.
wissen thaten verbunden sind. Eine gesunde siaats.
kuust erfordert, uicht nur zu verhindern, daß nicht
Hindernisse der Bevölkerung daraus entsiehn ; fon.
dern anch, daß man daher fogar gründe herneh.
me, diefelbe zu befördern. Die Juden werden von
gewissen begriffen, die ße aus ihrer religion fchö.
pfen und der art fchmach mit der ße die u».
fruchtbarkeit belegen, auf eine lebhafte weife zur
Vermehrung aufgemuntert. Eben einen so glükli.
chen erfolg hatten die gefeze der Römer, die sie in
den güldenen zeiten der Republik oft zu gunsten
der Heyrathen errichtet, und die aufmerkfamkeit
der Cenforen, die bürger durch fchmach und straf,
fen zu denfelben anzuhalten. Diefes trug das fei.
«ige bey, den beständigen menfchenverlurst zu er.
fezen den ste dnrch die unaufhdrltchen kriege er.
litten. Zwar verlohren diefe gefeze ihre völlige
kraft als die Republik unter den kayfern ihrer
fteyheit beraubet, unter einem harten joche fchmach.
tete. Allein es tst unmöglich, die unzähligen übel

zu heilen, die ans einer harten und zur unterdrn.
kung geneigten Regierung entstehen.

Obgleich man unter einer guten Regierung,
die das wohlfeyn ihrer untergebenen anf allen few
ten gleich befördert, nicht nöthig hat, zu beloh.
nungen und straffen feine zuflucht zu nehmen, um
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siezn dem heyrathe» und kinderzengen zu vermögen:
so isi es dennoch rathsam den Ehestand in hoch»

achtung zu sezen. Alles was der eigenliebe schmei»

chelt, macht einen eindruk auf das menschliche ge>

müth; und man handelt weislich wenn man
auch diefen trieb zum allgemeinen nuzen zu lenken

sucht. Es ist hauptsächlich von Wichtigkeit, daß

man dem ledigen stände keinen Vorzug gönne.

Verwahre man das Volk vor den falschen be«

griffen / die gewisse fpeculativifche geister ihnen
beybringen könnten. Welchen Nachtheil haben

nicht der menfchenpstanzung diejenigen zugefügt,
die, indem ste über die stttenlehre geklügelt, andre
Sereden wollten, daß eine fpeculativifche und von
aller mühfeligkeit und forgen einer Haushaltung
entfernte lebensart GOtt ungleich besser gefalle,
und einen ungleich erhabner« fortgang in der tu.
gend zu der uns die Religion beruft, stifte.

Man weiß daß nach der bekehrung Constcmtins

zum Christenthum, diefe begriffe nicht faumten stch

in der welt auszubreiten. Die käyfer hörten auf
ihre Unterthanen zum beyratben aufzumuntern,
und legten dem unverehelichten stände Vorzüge bey,

nicht änderst als wenn die Religion dahin zwe»

kete, das menfthengefchlecht zu Möhren. Das
reich ward hierauf mit geistlichen ordensleulen

beyderley gefchlechts angefüllt, die unter dem vor-
wände einer eingebildeten Vollkommenheit, stch zum
müßiggange und ehelofen stände verpflichteten. Und
diefes trug nicht wenig zur entvölkernng des rei.
ches bey. Wie viele staaten fehn wir uoch heut

i« tage, die durch eine folge der falschen begriffe
D 2 von
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von der Heiligkeit des ehelvstn lebens ungemein
weit von dem blühenden zustande entfernt stnd,
indem ste sich bey einer andern denkungsart besinden

würden. Gleichwohl hat wenige befondre
umstände ausgenommen, in denen man ausser der
Ehe gewisse pflichten besser erfüllen kan weder
die Vernunft noch die religion etwas aufzuwnfen,
welches zu diefer denkungsart verleiten könnte.

Landesfürsten können den Ehestand nicht genug
in ehren halten, und den ledigen stand nicht ge.
nug verächtlich machen. Ein verehlichter menfch
führt ein ungleich gefchäftigeres leben, steht in
mehrern Verbindungen, hat mehr anlas der menfch.
lichen gefellfchaft nüzlich zu feyn, empfindet einen

weit stärkern trieb zur arbeit, und foll die erhal.
tung des staates natürlicher weife ungleich mehr
zu herzen nehmen, als ein unverehlichter/ der in
keiner Verbindung stehet. Anstatt die foldaten auf
ewig zu einem ehelvfen stände zu verdammen,
würde es vielmehr nach dem beyfpiele der alten
Römer gar viel nüzlicher feyn wenn man ste

zum Ehestande aufmunterte. Unter den verehelich,
ten foldaten zeigt sich weniger liederlichkeit. Sie
geben dem staate eine zahlreiche nachkommenfchaft,
deren er durch eine entgegengefezte Verfassung be>

raubet würde. Sie befchüzen das Vaterland mit
ungleich mehrerm muth, weil sie für ihr vermö»

gen, für weib und kinder fechten. Diefe sind
versicherte Pfänder ihrer treue und herzhaftigkeit.

8) Sollen die Ehen fruchtbar feyn und dem
staate Unterthanen verfchaffen; fo müssen die, fo
sich in diefen stand begeben, von einem tüchtigen

alter
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alter seyn / die pflichten von denen die fortpflan-
zung des menschlichen geschlechts abhängt, behörig
zn erfüllen. Die geseze sollten also diese arten von
Ehen vorzüglich begünstigen, und forgfaltig alles
dasjenige entfernen, was denfelben hinderlich ist.
Zum exempel: da die eltern durch Hochmuth
/eigennuz, oder nur aus eigenstnn oft ihre kinder
verhindern in den jähren, da ste am besten an der
Bevölkerung arbeiten könnten sich zu verheyrathen,
und denselben oft durch übelangewendte Widersprüche

für immer das Heyrathen ekelhaft machen; fo
würde dienlich feyn die kinder nicht allzulange
der väterlichen gewalt zu unterwerfen, und
diefelben vor dem unwlllen der väter in sicherheit zu
sezen, die in die Heyrath eines kindes welches
feine bestimmten jähre erlangt hat, nicht einwilligen

würden. Zu Rom waren die, fo ihre föhne
nicht verehlichcn, oder ihre töchter nicht aussteuren

wollten, durch die gefeze dazu verbunden.
Aus gleichen gründen, und damit leute, die sich

im stände besinden kinder zu zeugen, nicht von
dem heyrathen abgehalten würden, follten die
bedinge in den Contraeteti: so lang sie sich
nicht anderwartig verehlichen !c." verbotten
werden. Die römischen gefeze befahlen im wi»
derfpiele, daß der überlebende gatte sich wieder
verheyrathen follte. Und da endlich das miß.
Verhältniß des alters bey den Heyrathen keine
kinder verfpricht, und fogar dem jüngern galten
an der gefundheit nachtheilig ist; fo follten die ge-
feze mit der natur übereinstimmen, und einen ekel

ab dergleichen Ehen einflössen. Es ist fogar nö.
thig, diefelben zu verbieten, wo der Gesezgeber

D z zur
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zur aufmunterung der Bevölkerung dem ehlichen

stände grosse Vorzüge beygelegt hat. Sonst würde

man durch dergleichen Heprathen, zwischen leuten

von ungleichem alter, die belohnungen erhalten,
die der Gesczgcber vergönnt / ohne daß man et-

was zu seiner absicht beygetragen Hütte. Die rö,
wischen geseze verbotten dergleichen Ehen, nachdem
ste denen, so ßch verehlichten / grosse Vorzüge ein-
geräumt hatten.

Die bürger vor unfasten bewahren, sie in dem
staate behalten / ihre Heyrathen begünstigen und
sie zur erzeugung dcr kinder aufmuntern, sind oh«

ne Widerspruch unfehlbare mittel / die anzahl der
einwohner eines landes zu vermehren. Will man
aber die Bevölkerung auf den höchsten grad trei«

den, der möglich ist; fo muß man noch die an«

dern länder gleichsam brandfchazen indem man
von allen orten her fremde an sich ziehet/ und sie

seinen Unterthanen einverleibet. Ein vierter Vor«
Wurf der Gefezgebung.

Vierte Aufmerksamkeit.

^Am Landesherr erhält niemal gefchwinder sei«^ nen zwek, seine städte und Provinzen zn be«

Völkern, als wc«n er fremde an sich ziehet. Ver«

schieden staaten haben durch diefes mittel die

Bevölkerung ihrer länder in kurzer zeit auf das höch¬

ste
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ste gebracht. Als Romulus seine stadt anlegte,
hatte er nicht mehr als dreytausend mann fußvolk,
«nd dreyhundert reuter : da er stch aber allezeit
angelegen seyn ließ, fremde seinem volle einzuver-
leiben ; fo verließ er nach feinem tode fechs und
vierzig taufend mann zu fuß, und taufend zu
Pferd. Da feine Nachfolger und die Republik nach

gleichen grundfazen handelten, erwuchs Rom fehr
geschwind, ungeacht der beständigen kriege / in eine
der blühendesten und am stärksten bevölkerte« städ«

te. Fremde / die ein Volk in feinen fchooß auf.
nihmt, bringen ihre künste und ihre anfchlägigkeit
mit stch. Sie geben der Handlung und den
Manufacturen ein neues leben / und diefe vermehren
die Nahrungsmittel einer nation, verfchaffen einer

menge armer brod und befördern nicht wenig
die Bevölkerung. Finden wir nicht einen über«

zeugenden beweis dessen in dem, was in Holland,
England, und in einichen Provinzen Deutfchlan.
des wiederfahren ist, die, indem ste die fremden
aufgenommen, die in ganzen truppen sich dahin
begaben, der unterdrukung zu entfliehen, auf eine

erstaunliche weife, ihre anfchlägigkeit, ihre macht
und die anzahl ihrer bürger vermehrt haben.

Auf was weife kan man aber in einem staate
die Fremden an stch ziehen Es fällt nicht fchwer,
stch einen begrif davon zu bilden. Befördert ein
Landesherr das glük aller feiner Unterthanen gleich:
erleichtert er asten die mittel zu ihrem lebensun-
terhalte, und fezt er alles das was wir vorhin
angemerkt haben, in das werk; fo erlangt er bey
den fremden alfobald einen rühm, der sogleich

D 4 ihre
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ihre Hochachtung und das verlangen erwett sich

in seinem staate festzufezeu. Alle die, so das un,
glük haben, unter einer harten Regierung zu le.
den oder die in ihrem Vaterlands nicht die

aufmunterung und die erholungsmittel sinden, die ste

nöthig haben, begeben stch in grossen truppen da-

hin. Sie laufen von allen seiten herzu, und
vermehren das ganze eines Volkes.

Nichts desto weniger aber hat man verfchiedene

regeln zu beobachteil, wenn man sie an sich

ziehen will. Man mache ihnen den zugang zu dem

lande, in welches ste sich begeben sollen, leicht:
räume alle Hindernisse ihrer aufnähme aus dem

wege : schaffe alle geseze und gebrauche ab, die
sie vertreiben könnten : nehme sie mit sreuden auf,
und mache sie durch Naturalisationen und erhal-
tung der bürgerrechte, die gewöhnlich theuer sind,
nicht abwendig. Man hebe allen verhaßten un-
terfcheid zwifchen den alten und neuen bürgern
auf: vermische und schmelze sie in ein Volk
zufamen welches gleicher Vorrechte geniesset, und
wo alle als kinder des Vaterlandes angefehn wer-
den, solang ste den gesezen getreu verbleiben. Nach
diefen grundfäzen handelten die Römer, da sie eine

menge fremder in ihre stadt lokten, die der
tyranney zu entrinnen dafelbst mit äusserster

begierde eine sichre freystadt suchten. Sie gefellten
ste den alten bürgern zn, gaben ihnen das bür-
gerrecht, und alle vortheile desselben. Daher fan.
den sie an ihnen auch bürger, die mit dem größten

eifer für das wohlfeyn des Vaterlandes erfüllt
waren.

Sucht
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Sucht man in einem lande, wo man die Hand-
lung, die Künste, und die Anfchlägigkeit in die
aufnähme bringen will, fremde durch die hofnung
des gewinns an stch zu ziehen; fo würde vielleicht
nüzlich feyn die Zoll - und Accisrechte abzu-
fchaffen oder zu mildern, die viele fremde abhal-
ten können. Will man sich in einem andern lande
niederlassen, dafelbst die hülfe zu stnden, der man
in feinem vaterlande beraubt ist; fo ist man nicht
verstchert, daß man sich dafelbst für immer fest

fezen könne. Es kan geschehn, daß man aus be«

fondern gründen wegen der natur des climats,
wegen familienfachm, gendthiget ist, sich wieder
nach feinem geburtsorte zu begeben. Jn der unge»
wißheit, was unfre künftige bestimmung fey, fcheut

mail sich an einem orte feine wohnung aufzu-
schlagen, wo man die früchte feiner arbeit nicht
geniessen kan, ohne befchwerliche abgaben zu
bezahlen die einen theil des gewinns fortnehmen.
Gleichwohl können unter der menge derer die
diefe furcht zurukhalt, stch verfchiedene befinden,
die wahrfcheinlicher weife stch in dem lande
niedergelassen hätten; es fey, daß sie stch dafelbst ver-
ehlichet, und andre Verbindungen errichtet, oder
daß das climat, die sttten und die regierung
ihnen gefallen, oder ihr vortheil fönst ste dazu
angetrieben hätte. Selbst diejenigen, die stch mit
ihren erworbenen mittein wieder fortbegeben würden

könnten der nation in verfchiedenen umständen

nüzlich feyn. Sie könnten vielleicht neue
arten der Handlung und der Anfchlägigkeit dafelbst

einführen, oder durch beyfpiele, und die vortheilhaften

Nachrichten, die ste bey ihrer rüttunft ihren
D s landslenten
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landsleuten ertheilten andre aufmuntern, sich da«

selbst niederzulassen. Unter der grossen anzahl,
die fich dahin hegeben würde / liessen fich ohne
Zweifel viele daselbst für beständig nieder. Ueber«

Haupt verstehet man dcn vortheil einer nation fehr
übel, wenn mau die abreife derer / die stch bey

derfelben niedergelassen auf einiche weife fchwer

zu machen suchet. Die fremden werden abgehal«

ten, wcnn man ste durch die furcht zwingen will,
und denjenigen die geleitsbriefe versagt, die sich

im lande aufgehalten / und ein gewerb getrieben
haben; wie der sage nach, in einem gewissen

königreiche gefchieht. So gut als die Regierung in
einem staare immer ist; fo wird man doch allezeit
wenig Neigung empfinden, stch in demselben nie«

derzulassm, wenn man, ungeacht der gründe, die
stch nachher eraugncn können, dem recht absage»

muß ihn wieder zu verlassen. Man wird die
fremden ungleich besser an sich ziehen und behal«

ten, wenn man ste in der gänzlichen freyheit läßt,
sich nach belieben wieder fortzubegeben.

Eine andre wichtige Vorsicht, womit man ftem«
de an stch ziehen kan, besteht darinn, daß man
eine allgemeine tolcranz einführe, und veranstalte,
daß die geistlichen keinen gewissenszwang ausüben.

Die auferziehung, der eigennuz, die vorurtheile,
die mehrere oder minore einstcht, die verfch.ede.

nm falten des geist es, wegen welchen man einen
gegenständ unter verfchiedenen gestalten betrachtet;
alles dieses muß nothwendig eine erstaunliche ver-
schiedeuhcit Ver Neigungen veranlassen. Es würde
also undillich gehandelt seyn, wenn man forderte,

daß
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daß ein jeder gleich über die Religion denken sollte/
und also unter diesem abgeschmakten vorwande der
Bevölkerung gränzen sezte: indem man die frem.
den aus seinen gränzen verbannete / die über die
Religion änderst denken / als der grössre Hanfe
der nation, ungeacht sie dennoch den gefezen ge»

horchen würden / wenn man ihnen nur die freye
ausübung ihre-r Religion gestattete. Weit von
hier- mit allem dem verhaßten verdacht / mit dem

ungerechten mißtrauen / mit der unruhe und der
unbegründeten furcht die stch wider alle die er»

hebt, die änderst über die Religion denken. Der
geist der liebe und der nachsteht verwahrt vor aller
furcht/ und verfchaft friede und einkracht. Aller
sauerteig dcr Uneinigkeit muß ausgefegt, und alle

bttterkeit unter verbündeten staaten, die eine verfchiedene

Religion bekennen / ausgetilget werden. Die
einmüthigkeit, in deren ihre ganze macht besteht,
wird dadurch unterhalten. Der geist der verfol»

gung und die unvertragfamkeit empört die gemü»

ther, flösset haß ein / entzündet Haltungen / und
verurfachet gefährliche unruhcn. Ungeacht der ver«
fchiedenen steten / die Holland in feinem fchoosse

nährt, genieffet es dennoch einer beständigen und
unveränderlichen ruhe: Es stehet feine bürgerlichen
gefeze von allen feinen einwohnern verehret, und,
vermittelst der gcwissensfreyheit, die einem jede»
eingestanden wird, hat diefes land eine unzählige

menge fremder an stch gezogen, die feine an»
fchlägigkeit vermehrt, und dasselbe in den stand
gefezt habe», weitläuftige kriege anzudauern,
vflanzsiädte in entfernten ländern zu unterhalten,
und die Handlung i« dcr ganzen welt auszubreiten,
ohne feine einwohner zu erfchöpfen.
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Nebst den fremden, die man bewegen foll, sich-

in einem lande niederzulassen, wurde noch nüzlich

feyn, die reifenden an stch zu loten. Sie geben
einem staate ein anfehn, das ihm einen beständi»

gen zusiuß von menfchen verfchaffet von denen
stch viele für beständig darinnen niederlassen. Sie
bringen alle geld mit sich : ste beleben das genie
und die talente einer nation : ste vermehren den.
inwendigen kreislauf: geben den einwohnern anlas

zmn gewinn, und beleben alfo die Bevölke.

rung. Was foll aber ein Landesherr thun
feinem volte diefen Vortheil zu verfchaffen? Er muß,
indem er die künste und wissenfchaften befchuzr;
indem er alles dasjenige hervorsticht was den

aufenthalt in feinem staate fo angenehm als nüz.,

lich machen kan demfelben einen rühm und an.
fehn zuwegebringen dcr den fremden ein ver-
langen erweken kan, dahin zu reifen. Diejenigen,
die eine neigunq zu den künsten haben, müssen

darinn vortrefliche muster zur nachfolge, und
diejenigen, die den wissenfchaften obligen, müssen an.
las zu ueuen kenntnissen sinden. Verfchaffe man
den jungeil leuten von stände alle erforderliche mit.
tel, eine fchöne auferziehung zu empfangen. Thue
flch endlich die nation durch eine Höflichkeit und
freundlichkeit hervor, die ihr die gewogenheit der
übrigen Völker gewinne. Aus allen diefen gründen
zog sich ehmals Athen von allen feiten her den zu.
lauf der fremden zu, die ihren gefchmak und ihre
kenntnisse zur Vollkommenheit zu bringen juchten.
Diefes F die fchmeichelhafteste, unfchuldigste und
ruhmwurdigste Herrfchaft die eine nation über
die andre ausüben kan.

Aus
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Aus allem dem so ich bisher erinnert habe,
können wir schliessen: das allgemeine und kräftig-
sie mittel/ einen staat zu bevölkern, fey/ daß man
die bürger desselben zur arbeit aufmuntre / die
mittel zum lebensunterhalte vervielfältige, und dem
Volke anlas gebe, eine vortheilhafte anfchlägigkeit
auszuüben. Tiefes macht die einwohner in einem
lande zu verbleiben, erleichtert die Heyrathen, und
lokt fremde hinzu. So lang eine nation in ihrem
schlummer bleibet, muß ße ßch nothwendig
entvölkern. Es ist unmöglich änderst hülfe zu
verschaffen als indem man ihr einen gefchäftigen
geist einflösset, der einen jeden in den stand fezet,
gemächlich zu leben.

Diefes ist so wahr / daß man den fortgang der
entvölkernng bey einer nation keineswegs durch die
einfuhr grosser geldfummen hemmen würde, die
nicht durch die arbeit wären gewonnen worden.
Diefer reichthum würde ihnen nicht den allgemeinen

Wohlstand verfchaffen, welcher der Bevölkerung
so vortheilhaft ist. Er würde ste vielmehr nur in
eine tödliche fchlummerfucht versezen / die nach und
nach ihre einwohner verschlingen würde. Sezen
wir / was bereits wiederfahren ist; ein Landesherr

mache jählings vermittelst entdekter bergwer-
ke einen unermeßlichen reichthum an gold und
silier in fein land einzufliessen. Was würde wieder-
fahren Alles würde dafelbst im preist steigen.
Die lebensmittel, und alle in dem lande verarbeitete

waaren würden auf ein übermäßiges qeld zu
stehn kommen, fo daß man den fremden das gleich,
gewicht darinn nicht halten könnte. Da diese ihre

lebend
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lebensmittel und Waaren um einen ungleich g»
ringern preis verkauffen würden; so würden sie,
alles Verbots der Regierung ungeacht, das land da«
mit überschwemmen. Die einwohner dieses lan.
des würden von andern erhalten, gekleidet und mit
allen Nothwendigkeiten versehen seyn; folglich wür.
de der Landban, die Manufacturen und die Handlung

in den äussersten verfall gerathen. Die trüg,
heit würde ihren herrfchenden character ausmachen.
Alles ihr gold und silber würde durch unzähliche

wege den fremden für ihre bedürfnisse zustiessen.

Sie würden alfo andern volkern zinßbar, und von
ihnen abhängig werden. Und da das geld, wel.
ches man nicht durch die arbeit erwirbt, nicht
nach dem Verhältnisse der menge des Volkes ver.
theilt wird fondern in grosse Haussen zu ligen,
kommt; fo würde wiederfahren, daß ein betracht,
licher theil der nation, da es ihr zugleich an geld
und anfchlägigkeit fehlte, in ermanglung der ar.
beit, in das elend siele. Auf diese weife würde
der Wohlstand der nation verfchwinden und mit
demfelben auch zugleich die Bevölkerung. Die ar.
beit allein verfchaft den Wohlstand, der einem je.
den die mittel an die Hand giebt feinen unter,
halt zu erringen. Das geld welches auf diese

weife einem Volke eingeht, vertheilt sich in kleine«
theilen unter alle, die dasselbe ausmachen. Sie
geniessen alle davon, und haben alle davon zu le.
ben. Merket nur, um davon überzeugt zu feyn,
wie viele der rebenbau allein ernährt; oder wie
viele antheil an dem gewinn von einem stük lei«.
wand haben. Von diesem lebt der hechler, die
spinnerinn, der Weber, der bleicher, der färber,

der
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der Handelsmann :e. Da der gewinn davon,
unter so viele vertheilt, gering ist; so begün-
siiget er die faullenzerey nicht. Wollen sie allezeit
ihren lebensunterhalt vor stch sehen, oder ihre
umstände durch ersparungen verbessern; so müssen

sie von einer beständigen arbeitsamkeit belebt seyn.

Wenn eine ganze nation nur durch unabiäßige ar,
Veit ihren unterhalt suchet; so bleibt der preis der
lebensmittel allezeit billig. - Der Wetteifer verhin-
dert, daß der preis der Waaren nicht allzuhoch
sieigt. Niemand bleibt übrig, der stch nicht alles,
was zum lebensunterhalte nölhig ist, ohne mühe
anfchaffen könne. Das glük der nation steigt im»
mer höher : dcr unterhalt ist allezeit leichter zu
sinden, und das Volk muß stch nothwendig
vermehren.

Hat nun die arbeit einen so mächtigen einssnß

in die allgemeine glükseligkeit, und iu die

Bevölkerung ; so ist nöthig / sobald man dem Volke die

erforderliche gcmächlichkeit verschaft hat, stch auf
eine nüzliche weife zu befchäftigen, daß man hier-
auf wider den Müßiggang eifere. Ein jeder follte
im stände feyn / fein brod zu verdienen. Solon
hatte ein folches gefez zu Athen gegeben. Er wollte

daß ein jeder bürger rechnung ablegen könnte,
wie er feinen unterhalt gewinne. Diefe policey
ist um foviel nöthiger, weil der Müßiggang die
sttten verderbt und die einwohner in unendliche
Unordnungen verwikelt die zum nachtheil der
menschlichen gesellschaft gereichen. Er macht, daß
sie sich der Üppigkeit und der fchwelgerey ergeben,

die, wie wir bemerkt haben, der Bevölkerung ss

fchädlich sind. De«
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Der Müßiggang kan aus dem schoosse einer
nation durch du furcht vor der schände und der
öffentlichen schmach vertrieben werden. Leite man
es dahin, daß die, so ein müßiges leben führen,
erröthen müssen, und sich nicht mehr öffentlich
zeigen vorfeu. Mache man sie zu begreiffen, daß sie

keinen antheil an der allgemeinen achtung, und an
den Vortheilen der gefellfchaft, haben können, in
deren sie leben als wenn sie sich durch eine
arbeitsame, ihnen selbst und andern nüzliche lebensart
derselben würdig machen. Reizt ste diefes nicht,
und haben ste alles gefühl der ehre verlohren; so

nöthige man sie durch strengigkeit, stch auf eine

ihnen und der gefellfchaft nüzliche weife zu beschäftigen.

Fürchte man nicht, die strengigkeit der ge-
feze und Ven zwang zur Hand zu nehmen wie
man in den zucht, und arbeitshäusern zu thuu
pflegt.

Allein, wird man sagen, womit soll man alle
die unterschiedenen glieder der menschlichen gesellschaft

beschäftigen? Nebst denen politischen, nuli,
tarischen und eclestastischen bedienungen, die wider
die meynung der wizlinge, arbeit und fähigkeit
erfordern, die aber nur einen kleinen theil der
nation befchäftigen können, ist der Landbau, die
Künste, die Manufacturen, und die Handlung,
die befchäftigung genug für die menge der einwohner

an die Hand geben. In allen diefen verfchiedenen

gefchäften kan man dem vaterlande dienen,
und sich einen wahren rühm erwerben, in sofern
ein jeder in seiner stellung alles zum besten anwen.
det. Der Landbau eröfnet ein weitlänftiges feld

zur
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zur arbeit. Dieser allein kan eine unendliche menge

leute beschäftigen / wenn man denselben behörig
betreiben / nnd aus allem feinen nuzen ziehen will /
wie wir im ersten theil angemerkt haben.

So vortheilhaft aber derfelbe immer ist/ die
lebensmittel und die befckäftigungen einer nation zil
vermehren; fo foll ste stch dennoch nicht mit
demfelben allein begnügen. Die Künste / die
Manufacturen und die Handlung stnd ihr nicht minder
nöthig. Es würde unvorsichtig gehandelt feyn,
von dem erdrich nur eßbare lebensmittel zu
ziehen alle andre bedürfnisse aber stch von den fremden

anzuschaffen / und keine Waaren selbst zu
verarbeiten. Auf diese weise würde man stch bald
erschöpfen / und sich der gewerbfchaften berauben,
welche die Bevölkerung begünstigen, und die hinwiederum

auch den landbau belebet, weil ein
zahlreiches voll die verzehrung und die abfezung der
lebensmittel vermehrt, den akermann aufmuntert/
und feinen eifer verdoppelt.

Diefe einführung der Künste und der Handlung
ist / wie der vortrefliche Hr. von Montesquicux
bemerkt, vorzüglich nothwendig / eine landfchaft
zu bevölkern in deren das erdrich ungleich
ausgetheilt ist. Ohne diefes würden die grossen
eigenthümer sich nicht angelegen feyn lassen / ihre grossen

besizungen wohl anzubauen / um sich das
überflüßige zu verschaffen. Sie würden stch begnügen/
soviel anzubauen als ste zu ihrer bedürfniß das
jähr hindurch nöthig hätten: ste würden eine
anzahl brache ligen / uud sich nicht angelegen feyn
lassen, leute zu ernähren / die ihnen nichts dafür

III. Stük 176s. V gewin-
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gewinnen könnten. Ist das erdrich gleich eingetheilt

/ so beschäftiget es allerdings eine mehrere
anzahl menschen und befördert die Bevölkerung
ungemein- Indessen können die grundstüke, wenn
man sie immer mchr vertheilt, fo klein werden,
daß uicht ein jeder von ihrem anbaue leben kan.

Diefes war vielleicht die urfache, daß die alten
Völker, eh die römifchen wafen ße übersielen, in
so grosser menge aus ihren ländern auszuwandern

gezwungen waren. Die Manufacturen, die Künste

und die Handlung sind es, die diefem übel ab.
helfen können. Dann eine nation, die die früchte

ihrer anfchlägigkeit an fremde abfezt, sindet auf
«„kosten andrer Nationen neue mittel zum unterhalt
ohne genöthiget zu feyn ihre besizungen zu überfal.
lm, und eine anzahl einwohner dahin zu verfezen,
sich dafelbst uahrung zu fuchen. Durch diefes mit.
tel, welches nach keiner gewaltthätigkeit fchmekt,
macht ste diefelben gefchikt, die Bevölkerung zu
vermehren. Sie kan diefes mittel zur höchstmögli.
chen Vollkommenheit bringen, weil ste zu ihrem
unterhalt alle früchte des landes, und noch dasjenige
dazu anwenden kan, welches sie vermittelst ihrer
anfchlägigkeit von andern Nationen beziehet. In
einem alfo eingerichteten staate ist die abfezung der
lebensmittel gewiß, und der Landbau wird unge-
mein dadurch aufgemuntert; in sofern man dabey
wahrnihmt was ich in dem ersten Theile
angeführt habe: ein rechtes gleichgewicht zwifchen der
classe der akerleute, und den andern stände« des

staates zu erhalten.

Bey fo bewcmdtem nuze» der Künste und der
Handlung
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Handlung in abstcht auf die Bevölkerung, laßt
uns nun in dem dritten theile unterfuchen, durch
welche mittel diefelben aufgemuntert, und dergestalt

geleitet wcrden können, daß ste die Bevölkerung

und den Landbau begünstigen.

Dritter Theil.
In welchem der Geist der Gefezgebung zur

begünstigung der Künste, der Manufacturen,
und der Handlung, in absicht aufdie Bevölkerung

und den Landbau, enlwikelt wird.

I. Rünste und Manufacturer

A> Wir ^ll können nicht von der Handlung reden,
ohne vorher zu unterfuchen, was ei-

ne gute Gefezgebung thun folle, die
Künste und Manufacturen zu

begünstigen, die nebst dem Landbau, den grundsaz und
die beste stüze derfelben ausmachen. Hat eine na>

tion weder einen blühenden Akerbau, noch eine
lebhafte Anfchlägigkeit; fo wird derfelben ungleich
nüzlicher feyn, keine Handlung mit den benachbarten

Völkern zu unterhalten. Diefes unterfangen

würde ihr zur last gereichen, und eine öestan«

E s digs
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dige einfuhr nach sich ziehen, die die ausfuhr
übersteigen und ste alfo von tag zu tage ärmer machen
würde. Da ste nicht genug Waaren, weder del
knnst noch der natur zum austaufch abgeben könnte;

so müßte nothwendig geschehn, daß sie endlich
von allem gelde erschöpft, eine handelfchaft enden
müßte, die sie niemal hätte anfangen follen.. Jn
einem einzigen falle könnte eine gesellschaft von
menfchen, ohne Manufacturen und ohne Landbau
vielleicht noch eine Handlung zu ihrem lebensun»

terhalte treiben, wenn sie nemlich Factoren einer
andern nation abgeben sich mit einem geringen
gewinn begnügen, und sich beständig bemühen
würden die gemeinschaft mit den angränzenden
Völkern zu unterhalten, und denfelben immerfort
behülflich zu feyn, ihrer gegenseitigen bedürfnist
ein genügen zu leisten, indem ste dem einten ver.
fchaften, was er bedarf, welches ste von dem an.
dern beziehen würden. Allein zu anlegung einer
Handlung von diefer natur, muß die läge fehr
vortheilhaft feyn, eine ungezwungene gemeinfchaft
unter den Völkern vor ßch haben, und ihnen ihr«
bedürfnisse zu wasser zugeführt werden können.
Haben aber die meisten Nationen, die mit einichen?

erfolg eine öconomifche Handelfchaft betrieben ha.
ben nicht die 'Künste und Manufacturen verab.
fäumt, wenn ste den ersten stoff aus entfernte«
gegenden, in denen ihre fchiffer angelandet, z«
stch geführt,^ und alfo die Verarbeitung gewinnen,
und felbst für andre Nationen arbeiten wollen
Und wird nicht die öconomifche Handelfchaft un.
gleich weniger vortheilhaft, weil die meisten ait
dem meere ligenden Nationen, die fremden Waaren.

die
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die sie bedörfen, alle selbst einführe» oder mar,
beiteu wollen?

Alle staaten, die nach einer blühenden Hand«
lung trachten, müssen also ihre bemühungen von
allen feile» verdoppeln. Nachdem ste durch eine

gute wirthMft mit dem erdrich Sitz theure des

rohen stoffs, der lebensmittel, und der Handarbeit
verbannt, müssen ste durch unabläßige bemühungen
und eiue lebhafte anfchlagigkeit alles dasjenige zu.

vervielfältigen suchen, was ihrem eigenen bedürfnisse,

und der bedürfniß andrer Volker ein genügen
leisten kan. Beziehen ste von andern Völkern lebensmittel,

oder anschlägigkeitswaaren ; so müssen ste

denselben andre von einer andern art abzugeben suchen.

Die Handelschaft ist zwar zwifchen zwoen
Nationen nicht immer beydfeitig. Oft muß man et»

ner nation die unumgänglichen lebensmittel in geld

bezahlen, ohne daß man ihr hingegen eben foviel
abgeben kan, als man von derfelben beziehet. I»
diesem falle muß man alfo trachten stch dadurch
schadlos zu machen, wenn man an andre natA-
nen, die mit parem gelde bezahlen, Waaren abM,
deren verkauf die verausserimg des geldes an die
erstre nation wieder erfezt. Diefes ist das einzige

Mittel, das gleichgewicht »iemal zu verlieren, und
den reichthum und Wohlstand einer nation aus
einen festen fuß zu fezen.
»«LL zuNjîi "56 !>^Â"z'ZT^làâ^ilÂÎ^ N^W^ nZi^R Util?

Damit wir uns aber nicht etwa in den An-
merkungen über die Künste und Manufacturen t
die eine weit ausgedähnte Handelfchaft erfordert,
verirre« wollen wir einiche allgemeine begriffe

S z vor-
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voraussezen / die unste schritte zu der entdekung
leiten / wie dieselben eingerichtet seyn müssen, wenn
sie den wahren vortheil einer nation befördern,
und den Akerbau und die Bevölkerung begünstigen
sollen. Alle theile eines guteu politischen systems
müssen miteinander verbunden und zu dem glei»
chen endzweke eingerichtet seyn.

Ju den Künsten und Manufacturen zählen wir
alle arbeit, die dem rohen stoffe aus allen reiche»
der natur einen mehrern werth giebt, die densel«
ken zu der bedürmiß unfers lebens tüchtiger macht,
die gemächlichkeit der menfchen vermehrt, mehr
annehmlichkeit verfchaft, und mehr zur wahre»
zierde gereichet, welche die reifenden an sich ziehet,
einem staate rühm erwirbt, und die einwohner
mehr an ihr Vaterland bindet. Unter diefen ver.
stehn wir nicht nur die unumgänglich nöthige»
Künste; fondern auch alle diejenigen, die zu meh.
rerer anmuth in dem menfchlichen leben gereichet.
Es gereichet zur ehre und zum nuzen, die fchönen
Künste zu betreiben, die die schöne natur nachah.
»ien die sowohl ein lebhaftes als unfchuldiges
und reizendes vergnügen einstdssen, die sitten ange.
nehmcr machen, eine nation zu ersindungen und
entdekungen vorbereiten, und derfelben bey andern
Nationen mehr achtung erwerben. Sie haben aber
nur dennzumal diefe glüMche Wirkung wenn sie

von folchen leuten betrieben werden, die einen guten
gefchmak bestzen, und tüchtig stnd etwas vortreffiches
darinnen zu leisten. Diefe sind seltene talente, die
ein Landesherr von andern auszeichnen / und ei.
«es besondern schuzes würdigen soll/ wen» er sei.

ne«
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nm namen, und den rühm seiner nation verewi«

gm will. Er muß aber dabey sorge tragen daß
die schönen Künste seine bürger nicht von wichtigern

beschäftigungm abhalten, und dieselben zu
unerträglichen ausgaben verleiten. Alles was zu
denselben gehöret, sollte einzig und allein dem rühme
des staates geheiligt sein ; wie z. ex. die öffentlichen

gebäude zu zieren tc.

Weit von hier aber mit allen citeln Künsten,
die nur dazu dienen, die sitten zu verderben, und
die menschen in die wohltust zu stürzen ste von
ihren pflichten abzuführen und die nur in der eiw
bildung bestehenden bedürfnisse zu vervielfältigen,
indem sie die Weichlichkeit / den leichtstnn, die ei-

telkeit und den Hochmuth nähren. Wozu würden
uns Künste dienen, deren arbeit von keinem
andern gebrauche wäre, als demjenigen, welchen
der eigmstnn und die einbildung ihnen beylegt,
welche beyde öfters den eigentlichen werth und die

wahre schönheit einer sache einem wunderlichen ei-

gensinn aufopfern. Das abgefchmakte, welches
ste alle tage hervorbringen dienet zu nichts
anders, als dm guten gefchmak einer nation zu ver-
derben. Diefe eiteln von dem cigensinn
abhängenden Künste können einem Volke niemalm einen
sichern stoff zur Handlung verfchaffen als wenn
dasselbe stch im stände bestndet, andern Nationen
darinnen gefeze vorzuschreiben. Noch ist zweifelhaft,
ob diefelben jener lebhaften und ersinderischm nation
welche seit langem hierinnen über andre Völker die
Herrschaft führet, sehr vortheilhaft feyen. Unqlük-
licher weise geschieht es, daß diese eitel« Künste,

E 4 denen
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denen nüzliche» nnd nöthigen den rühm, den schuz

und die aufmunterung rauben, die man ihnen
schuldig ist.

Der ausschluß, den wir billiger Massen denen ei.
teln und verächtlichen Künsten geben, sezt uns in
den stand, einem einwürfe zu begegnen, den mail
uns hätte machen können, daß die einführung der
anfchlägigkeit bey einem landwirthschaftlichen Volke
die Üppigkeit einführe, die wir, als dem Akerbau
und der Bevölkerung zuwider, bishiehin verfolget >

haben. Die Künste, die ich hingegen anpreise,
dienen der zugrundrichtenden Üppigkeit nicht zur
nahrung; ste ziehen vielmehr eine menge müßiger
menfchen zur arbeit, und machen ste aus unnüzen

zn nüzlichen gliedern der gefellfchaft. Der nuzen,
den ste daher bezögen verfchafte ihnen eine ge.
mächlichkeit, die von allem geprange entfernt ist.
Da die stössen, die man in dem lande verarbeitete,
ungleich wohlfeiler feyn würden, als die fremden,
so würden auch die arbeitenden Hände ungleich
wohlfeiler werden. Der arbeiter würde nicht ei >

nen fo starken lohn mehr nöthig haben die un.
kosten feiner kleidung wieder einzubringen. Von
wie grossem Vortheil ist es nicht in dem Akerbau,
stch die arbeitenden Hände um wohlfeilen preis zn

verfchaffen die Verbesserungen würden ungleich
stärker feyn. Die anfchlägigkeit, die ich einzuführen
suche, ziehet also weder Üppigkeit, noch den ver,
fall des Akerbaus nach stch. Sie hat diefe
Wirkung nur dennzumal, wenn sie übel geleitet wird.
Herrschet aber die Üppigkeit bereits bey einer nation,
und kan man dieselb« nicht leicht durch gefeze hem,

men;
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Men; so ist es endlich besser, daß dieselbe durch
dasjenige unterhalten werde, so im lande verarbeitet

wird, als durch fremde arbeiten. Der reiche

verschaft wenigstens den armen in feinem lande

den unterhalt anstatt daß er, wenn er die
bedürfniß feiner Üppigkeit von fremden anfchaft,
dem gemeinen volke alien anlaß zum unterhalt ran-
bet, wie ich bereits angemerkt habe. Es ist aber

ungleich besser gethan, die Üppigkeit, und mit
derselben alle eitel« und schädlichen Künste die zu
ihrer nahrung dienen, zu verbannen. Wir werden

beschäftigungen stnden, die nüzlicher und
tüchtiger stnd, dem Volke feinen unterhalt zu verschaffen.

Die erste Aufmerksamkeit der Gefezgebung, die
Anfchlägigkeit auf eine dem Akerbau, vortheilhafte
weife zu begünstigen, ist alfo: diefelbe auf die nüzlichen

und nöthigen Künste zu leiten, die, zur gemachlichkeit

der einwohner nnd der fremden, stch mit
Verarbeitung des rohen stoffs beschäftigen, den das
Zand verschaft; jedoch ohne denjenigen unverarbeiteten

auszufchliessen, den man aus andern
ländern ziehen kan, und die die anfchlägigkeit auf eine

nüzliche weife verarbeitet.

Erste Aufmerksamkeit.

^ie stärke eines Staates hängt von der an¬

zahl der erholungsmittel ab die derfelbe

« 5 für
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für den unterhalt seiner eignen augehörigen und der
fremden vor sich hat. Nach diesen grundfäzen ha«
den wir in dem ersten Theile die mittel hervorge-
sucht, aus allem erdrich eines landes vortheil zu
ziehen, und festgesezt, daß man mit den nuzlichsten
pflanzen verfuche anstellen müsse. Nachdem wir
diefen plan ausgeführt, ist zur Vollkommenheit dessel»

den nur noch zu wissen nöthig, wie man den nüz-
lichsten rohen stoff auf die der nation nüzlichste
und vortheilhafteste weife verarbeiten folle. Sind
zum exempel die Waldungen in einem staate wohl
besorget, und zur erhaltung derfelben die weisesten
Maaßregeln genommen; fo müssen diefelben zum
unterhalte aller nüzlichen feuerwerkstätte verwendet
werden. Verfchaft das land diefen ersten stoff ; so sol-
leu ste theils verwendt werden, bergwerke, die stch in
der nähe besinden, zu bearbeiten, schmitten und öfen
von verfchiedener art aufzurichten, und das eifen
auf verschiedene weise zum gebrauche der nation
und der fremden näzlick zu verarbeiten, Weißblech,
stahl :c. zu machen das land mit denen dreyen
nüzlichen stoffen, dem glase, der fayence und dem
porzellin zn verfehen die alle von der Wirkung
des feuers aus erde, fand und sieinen, durch
verfchiedene Mischungen und zufamenfaze, und durch
mineralifche Verarbeitungen erhalten wcrden. Be»
fürchtet man von diefen Unternehmungen den verfall

der Waldungen; so foll man, anstatt folche
zu verbannen, wie gemeinlich gefchieht, vielmehr
unterfuchen, wie der allzugrosse aufwand an bolz
und kohl bey dergleichen Unternehmungen ver»
mindert werden könne. Die Unwissenheit der
arbeiter in erbauung der zu ersparung des Holzes

dienlichen
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dienlichen öfen, und ihr blindes verfahren dabey,
sind vft die nrfachen erstaunlicher Verschwendungen
au holz / welches hätte erspart werden könncn.
Der Hr. von Courtivron Hai dieses in seiner
schrift, von den Mitteln der Hvlzerfparung, und
der weise das erzt in stuffen zn schmelzen deutlich

ausgeführt. Das allgemeine beste erfordert,
daß die Regierung dergleichen unterfuchungen auch
in anfehung andrer abgaben der natur anstelle, und
die einwohner aufmuntere, denselben durch ihre
anschlägigkeir einen neuen werth zu geben.

Welche wunder thun nicht die einwohner von
Buxelles durch ihre anfchlägigkeit und qefchiklich.
keit! Aus einem morgen landes wissen ste um die«

fe stadt herum durch das gefpünste soviel
einzubringen als die einkünfte von der ganzen Provinz

Champagne auswerfen.

Die Künste und Manufacturen, die fich mit
dem rohen stoffe des landes befchäftigen, sind ohne

Widerspruch einem staate die nuzlichsten, weil der

gründ und die arbeit einen gewinn abwirft, und
die Unkosten der einfuhr des rohen stoffs dabey

erfpart werden. Allein jedes climat trägt nicht
allezeit allen benöthigten rohen stoff, oder doch nicht
in genugfamer menge, daß alle Künste und
Manufacturen damit besorget werden könnem Dennzumal

ist nöthig diefelben von fremden orten her
zu

*) Siehe Ncmoires cle I'^,csZe>nie Iî,oz?lll? ctes Lciericex

vom jähr 1747. lindert cZ« 5nrße« ,öc?ourne!lux

» Kr, z>sr Air«, Oourtivron K LoucKör.
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zu verschreiben, wenn man sie verarbeitet eben

so wohlfeil absezen kan, als andre benachbarte

Nationen. In unferm Cantone verarbeitet man
baumwolle, die aus Levante gezogen wird. Auf
diefe weife gewinnt eine nation wenigstens die ar«

beit, ste hängt allezeit weniger von fremden natio»
nen ab, und kan eine menge menfchen befchäftigen,
und ihnen ihren lebensunterhalt verfchaffen. Die.
sen vortheil ziehen hauptsächlich die Künste nach
sich, die sich mit der spinnerey beschäftigen. Wie
viele weibsperfonen befchäftiget diefe nicht in ver.
schiedenen jahrszeiten, in denen ste sonst wenig ver.
dienst fänden, und die durch die fpinnerey den

unterhalt ihres lebens erringen?

Will man die anfchlägigkeit einer ganzen nation
nüzlich mache« ; fo müssen die Künste und die Ma.
nufacturen für alle classen der einwohner arbeiten.
Die Fabriken müssen nicht nur den reichen dien-
lich feyn fondern auch geringe zeuge von leinen
und wolle für die landleute verarbeiten. Die all.
gemeine gemachlichkeit fezet zum voraus, daß ein
jeder in dem fchoosse feines Vaterlandes findet, was
ihme in seiner stellung und nach seinem vermögen
nöthig ist.

Allein es ist nicht genug Vorsorge für alle be.
dürfnisse der einwohner zu thun ; sondern es ist
auch nöthig ihre aussichten auszudähnen, und
ihre anschlagigkeit so zu leiten, daß sie ihre Waare
auch bey fremden abfezen, und alfo das anfeh«
«nd die wohlfarth der nation befördern können.

Allerdings findet zwar diefes von tag zu tage mehr
schwierigkeit, weil die Kunste und Manufacture»

nunmehr
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nunmehr fast an alle orten blühen. Dennoch ist es

nicht unmöglich, vermittelst kluger Vorsicht den
einwohnern eine abfezung an fremde zu verfchaffen.
Folgende allgemeine grundfäze können hiezu dienlich

feyn: Erforfche man forgfaltig, waS bey
andern Nationen vorgehet: mache man sich richtige
begriffe von ihren bedürfnissen; und trachte man nach
einer gründlichen Überlegung feiner eigenen reichthümer

und erholungsmittel / den benachbarten Nationen

zu erfezen / was ihnen fehlet. Jedes land hat
etwas besonderes / und ist zu gewissen abgaben der
natur tüchtiger als andre. Die Allmacht hat diefe

weife einrichtung fo gemacht, die menfchen zn
einem gemeinschaftlichen Umgang zu verbinden.
Bemühe man sich alfo die verfchiedenen hervor-
bringungen und abgaben des landes und des

climats zum nuzen anzuwenden. Trachte man durch
die anfchlägigkeit die Verarbeitung diefer befondern

abgaben/ fowohl kostbarer zu machen, als leichter
auszuführen; fo wird man sie allezeit bey den nachbarn

abfezen können / denen die natur folche
versaget. Verabsäume man nicht, ein richtiges kenntniß

von demjenigen zu erlange«/ was andre Völker

bey unfern nachbarn abfezen und untersuche

man hierauf/ ob nicht möglich fey / sie denfelben

um einen wohlfeilern preis anzufchaffen/ und sich

alfo diefer abfezung zu bemeistern. Diefes ist

befonders dennzumal leicht, wenn ein land fremden
Waaren zur durchfuhr dienet. Untersuche man
zugleich die art des génies einer nation. Ohne alle»
zweifel stnden sich arten der anfchlägigkeit, deren
erfolg ungleich vortrefficher seyn / und worinnen
sie es vielleicht allen andern zuvorthun würde. Wen¬

de
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de man also die bemühungen eineS Volks auf diese

seile, und muntre dasselbe zu diefer art der arbeit
auf. Sobald eine waare vollkommener ist, als
bey einer andern nation so empfiehlt sie stch von
selbst und wird aufgesucht wcrden. Würdiget
die Regierung das arbeitende Volk eines günstigen

anbliks; so wird dieses stch bemühen seine an,
schlägigkeit auf die höchste stusse der vollkommen«
heit zu bringen: ermuntert man dasselbe zur spar-
samkeit, und zu nüzlichen beschäftigungen; fo fezt

man dasselbe in den stand, feine Waaren wohlfeiler

zu verkauffen, als andre Nationen : und denn,
zumalen wird es bey denfelben, ungeacht ihrer ver«
botte, und ungeacht ihrer eigenen anfchlägigkeit
noch eine menge bedürfnisse àbzufezen sinden. So
anfchlägig als England immer ist; so bedient
es stch nichts desto weniger verschiedener Waaren
von französischen Manufacture,!. Da endlich zur
aufnähme der Manufacturen nöthig ist, die aus«
sichten der abfezung wohl einzurichten eh man
diefelben ins werk fezt; fo würde nichts dienlicher
seyn, als alle guten bürger einzuladen, ihre ge«
danken hierüber zu eröfnen. Verschiedene mit ein«

ander verglichene gedanken, von denen je eine die
andre verbesserte, würden stoff zu einem vortrestj.
chen plane liefern. Einsichtsvolle, und für das
wohlfeyn des landes belebte richter, follten von der
Regierung ausgewählt werden, die einkommenden
gedanken einzusammeln und zu prüffen.

Diefe anmerkungen über die gegenstände, auf
die die anschlägigkeit einer nation geleitet werden
soll würden einiger betrachtung würdig seyn, in

der
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der Waat die Künste und Manufacturen in auf'
nähme zu bringen. Wir gestehe» mtt bedauren,
daß unfre städte von allen arten der anfchlägigkeit
entblößt stnd. Man erblikl in denfelben anders
nichts. als kauffcute, die, indem ste fremde Waaren
verkauffen / unfre leute nur in armuth stürze»/nnd
alfo denfelben mehr fchädlich als nüzlich ßnd. Man
verarbeitet in denfelben nichts zum nnzen der na«

tion / ungeacht die Üppigkeit ihre bedürfnisse alle

tage vermehret. Jedermann weiß / daß sie sich

nur von den fremden kleidet. Würde man gute
arten von fchaafen bey uns einführen / wie ich im
ersten theile angemerkt habe / fo würde es ein leichtes

feyn / zeuge von allen erforderlichen arten bey
uns zu verfertigen. Was wir uns durch die aller-
gemeinsten abgaben unfers landes felbst verfchaffen
könnten / das beziehen wir von fremde«, fo fehr
stnd wir an das joch gewöhnet, fo ste uns aufgelegt

haben. Haben wir gleich eine menge an
wein/ und gereicht uns diefe menge gleich oft znr
last; fo verfchaft uns dennoch das land keinen

weineßig/ obgleich der starke gebrauch desselben uns
die abfezung versicherte. Dennoch ist nicht leichters,
als die Verfertigung desselben : das verfahren
dabey ist bekannt, obgleich die Eßighändler ein
geheimniß daraus machen. Man sindet eine deutliche

befchreibung desselben in Boerhavens chemischen

fchriften. Die nachläßigkeit/ mit deren wir
unfre waldnngen zu gründe gehen lassen, die klein-
wüthige furcht die wir haben daran mangel zu
leiden / ungeacht der erstaunlichen weiten / die
diefelben hin und wieder bedeken wo sie auf dem
store zu gründe gehn/ hindern uns Künste zu be¬

treiben,



w Wettschrift,

treibe«, die einen starken auswand desselben erfor.
dern. Das eisen, den stahl, das Weißblech, die
schone faycnce, das glas von allerley arten, de.

ren aller gebrauch so allgemein als unausweichlich
ist schaffen uns benachbarte Nationen an die
nicht mit mehrerm holze versehn sind als wir.
Welch unerhörte summen entwenden nicht alle jähre
alle diese Waaren unserm vaterlande? Die Krame,
rey und die Handlung mit kleiner waare ßnd bey
uns fast gänzlich verabsäumet. Warum beschäfti.

get man stch nicht bey uns damit, wie in den
Werkstätten von St. Etienne und St. Chaumont e«
Foret, wo die einwohner alle ihre nachbaren in st>

grosser menge damit verfehen? der starke gebrauch,
den wir in der Waat und im ganzen lande vo«
der feide machen, follte uns aufmuntern, diefelbe
selbst zu ziehen, und in verschiedenen gegenden de«
rohen stoff zu vermehren wo eine menge davo«
gezogen werden könnte. Da in der Waat nicht
genug Hanf und stachs gezogen wird ; fo mangelt
es uns auch an leinenwandfabriken, und wir sind

gezwungen, uns folchen von fremden anzuschaffen.
Diese verschaffen unHauch bestentheils die indienne,
deren gebrauch in unsern gegenden so häufig ist.
Eh ich den Vorhang über ein so betrübtes gemälde
ziehe, müssen wir leider noch bemerken daß die
bey uns betriebene Künste kaum zu einem
mittelmäßigen grade der Vollkommenheit gelanget sind.
Wie zum exempel die Bleiche und die Färberkunst,
welche die menschliche gesellschaft mit einer menge
nüzlicher und angenehmer fachen bereichern könne«.
Unfre Papeirmühlen stnd in fehr geringer anzahl.
«nd von fchlechter befchaffenheit. Das papeir so

mq„
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man in denfelben verfertigt, ist gewöhnlich fehr
fchlecht geleimt. Sie verfchaffen nicht eine genug«
same anzahl für die einwohner : diefe sind also

gezwungen, sich solches von fremden orten her
anzuschaffen. Würde man die lumpen mit Mehrerer
forgfalt fammeln; fo ist kein zweifel, daß nicht
nvch mehrere aufgerichtet und dadurch der ein»

fuhr des fremden papeirs vorgebogen werden könn-
te. Diefe alten hudeln mit äusserster forgfalt
zusamen zu lesen, ist von äusserster Wichtigkeit. Man
beziehet dadurch nuzen von einer sache die sonst

zu gar nichts dienet. Aus diefem gründe hat man
in Irland einen preis für denjenigen ausgefezt, der
die beste art, und die größte menge davon zum ge»

brauche der Papeirmühlen zufamenlcftn würde.

Wir fehn hieraus überhaupt, auf was für
gegenstände die Anfthlägiqkeit einer nation geleitet
werden foll. Soll aber ei» staat dadurch belebet,
Und fowohl die inwendige als auswendige Handlung

dadurch begünstiget wcrdcn; so muß die-
selbe auch behörig itt dem lande ausgetheilt werden.
Und dieses macht eine zweyte Aufmerksanckeit der
Gcfezqebung aus, die mit der ersten nahe verbunden

ist.

Zweyte Aufmerksamkeit.

SAll man der inwendigen gewerbschaft einen

freyen lauf geben, und ein ganzes Volk in
lll. SM 1765. F den
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den Wohlstand sezen ; so ist vor allem aus nöthig,
daß den eMlegensten und am wenigsten begünstig,
ten gegenden anlas an die Hand gegeben werde,
ihren unterhalt auf eine nüzliche weife zu gewinnen.
Es gereichet einem staate zum unglük, alle arten
von Künstelt und Manufacturen in einer gegend
aliein zu verfammeln, und alle übrigen in der un.
thätigkcit zu lassen- Keine Politik entvölkert eher
einen staat. Es ist zwar wahr, daß die Künste
und Handwerke, die eine vorzügliche gefchiklichkeit
und kenntniß erfordern / die der gemeine mann
nicht bestzt / vorzüglich in den vornehmsten und
reichsten städten ihren siz stnden follen. Wo kan

man den arbeitsmann besser aufmuntern, und ih.
me die zur Vollkommenheit erforderliche kenntniß
und Wetteifer besser einstössen? Alle übrigen stadie,
so Mittelmäßig nnd verächtlich sie immer stnd, sol.
leu aber dabey keineswegs ans der acht gelassen

werden. Die einwohner müssen eine befchäftigung
stnden, damit sie in dem Müßiggang nicht verar.
men / und genothiget seyen, ihr vmerland zu verlas,
sen, um sich wieder aufzuhelfen. Alle glieder eines
staates follen durch ihre arbeit beytragen, den um«

lauf des geldes zu befördern und alles lebhafter
zu machen.

Da, wo der Landbau wenig einwohner befchäf.
tiget, follen vorzüglich Künste und Handwerke ein»
geführt werden, die, wie z. ex. die uhremnachcr,
kunst, den unterhalt erleichtern. Solche sind die
bergichten gegenden, wo die einwohner viel leere

zeit haben. Dieum ihnen die K:mste,, zu denen
ste eine vorzügliche neigung haben, zu erholimgs«

Mitteln;
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Wittel« ; so bevölkern sie sich ungemein. Die Neuem
burgischen berge, wo alle Künste im ssor stehen j
dienen hier zu einem deutlichen beyspiele. Mit
dem gelde, so ste durch ihre Künste gewinnen?
würden ste die lebensmittel von den einwohnern
des flachen landes kaufen, und denselben also
eine« versicherten abgang verschaffen. Man muß
darauf bedacht feyn an dem gleichen orte eine

grosse menge arbeiter von gleicher art zufamenz«.
bringen. Man flößt ihnen durch diefe Vereinigung
mehr aufmunterung ei« / und erwekt bey ihnen
einen Wetteifer, einander zu übertreffen. Die
Nothwendigkeit verbindet ste, ihre arbeit unuimrbro-
chen fortznfezen und die menge der Mittarbeiter
macht, daß ste ihre waare wohlfeiler abzusezeN

trachten um stch eines gewissen abgangs zu ver-
sichern. Sind ste hingegen in geringer anzahl,
oder beynahe allein; so haben sie nicht nöthig
andre zu übertreffen, um käuffer zu stnden. Da sie

Meister von dem preise smd ; so arbeiten ste nicht
mit der erforderlichen emstgkeit. Sie ergeben stch

der trägheit. Sie wissen, daß ste, ungeacht ihrer
langsamkeit und schläferigen thätigkeit, mittel zu le»

den stnden wenn sie stch ihre arbeit theurer zu
bezahlen Machen. Will man den preis der
Handarbeit zu fallen machen; fo muß man noch bedacht

seyn, die Künste und Manufacturen an folche 'one

zu verweisen / wo die lebensmittel im Überfluß
vorhanden ßnd und sonst keine leichte abftzuNß
sinden.

Jn diefer austheilung muß man ferners auf die

verfchiedenen befondern Vortheile bedacht feyn wei-
F « ehe
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che die verschiedenen gegenden einer provinz an di«
Hand geben; es seye, daß dieselben von der ge»

müthsart der einwohner, die zu verschiedenen ge.
werbschaften ungleich tüchtig ßnd, oder von der
natur des daselbst vorhandenen und benöthigten
wassers, und dergleichen, hergenommen seyen.

Dieser lezte nmstand ist oft von grosser Wichtigkeit.
Die zum Bleichen taugliche wasser, smd z. ex. nicht
so gemein, als man stch vorstellt. Die erfahrun»

gen, die verfchiedene Chymisten davon gemacht ha.
ben erweifen fattfam, daß man stch dazu nicht
eines wassers bedienen müsse, welches die feife zu
gerinnen macht, oder dessen klarheit einzig durch
ttlcalien gestört wird. Eben alfo ist nicht alles
wasser zum färben gut. Die Indianer, die in die«
ser kunst andre Nationen übertreffen kennen den
unterscheid des wassers sehr wohl, und ziehen das.
jenige, welches einen herben geschmak hat, Mein
andern vor.

Will man endlich Manufacturen anlegen, deren
Waaren fchwer abzuführen sind und die zu aus.
wärtiger Handlung dienen follen; fo müssen diesel.
Ven in denjenigen gegenden der provinz angelegr
werden, wo die ausfuhr leicht, geschwind, und
am wohlfeilsten ist.

Diefe betrachtungen, wenn Mansie mit einander
verbindt, sind ziemlich verwikelt. Sie haben alle
ein gemeinschaftliches Verhältniß mit einander, und-
müssen nach einander abgewogen, und mit eimuz.
der verglichen werden, damit man den dem va.
terlcmde nuzlichsten schluß daraus ziehen könne. Es
ist nicht genug, sie nur mit einem flüchtigen blik zu

über-
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überschauen. Und dieses bestätiget die nothwendig.
Kit, daß die Regierung gute bürger in verschiedenen

landesgegenden einlade / ihre gedanken
einzusenden, wie die Anfchlägigkeit eingeführt und
ausgetheilt werden könne. Damit aber diefe
einrichtungen den gesuchten vortheil abwerfen können

; fo ist nöthig daß die städte die gemein-
schast unter ihnen durch tractaten festseze, damit
die einwohner ßch ungehindert an demjenigen orte
niederlassen könnten wo die befondern Künste /
zu denen sie eine neigung haben sich am besten

im ftor besinden.

Nachdeme wir festgefezt haben, auf welche weise

die Anfchlägigkeit geleitet, und wie diefelbe in
einem lande ausgetheilt wcrden folle; fo ist es nun
darum zu thun, den plan auszuführen, der dazu
am dienlichsten seyn kan. Dieses macht den
gegenständ einer dritten Aufmerksamkeit des Gesezge-

bers aus.

Dritte Aufmerksamkeit.

ttme den Schuz nnd dieHandoiethungdev
Negierung fällt es fchwer, bey einer

nation die Kunste und Manufacturen einzuführen/
es feye daß es den Unternehmern an der
erforderlichen wissenfchaft, oder an den kräften fehle,
dergleichen Unternehmungen anzufangen. Die
Regierung muß alfo dafür sorgen / ihnen die beste

F z ver<
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verfahrungsweisê, und die vollständigsten Maschine»

zu verschaffen; ihnen geschikte leute, es seyen ein-
Heimische ober fremde, an die Hand stellen, und in
snschung der ersten Unkosten der einrichtung, ihne»
hülfreiche Hand leisten. Wir müssen aber diefe ver«
schiedenen geürnstäude besonders behandeln.

i) Nor allem aus muß die Regierung ihre»
angehörigen einen guten unterricht und gute Ab.
Handlungen anschaffen, ans denen ste die beste weise
der bearbeitung des rohen stoffs am deutlichsten er.
lernen können. Oft müssen diefe kenntnisse alle»
landleuten allgemein feyn, weil ohne dieß der erste

stoff oft gefahr lauffen würde, verderbt und unnüz
zu werden. Z. ex. an denen orten, wo die
Färberröthe nicht grün gennzt werden kan, und ma»
alfo genöthiget ist, dieselbe in die ferne abzufezen,
müssen die eigenthümer folche wohl zu trdtnen wis.
sen, weil ste sonst durch die gährung bald verderben

würde. Die gemeinste zurüstung des rohen stoffs
hat einen mächtigen -einfluß auf die ejgenfchast der
stössen, die in den Fabriken verarbeitet werden^
Wird z. ex. in einem lande der Hanf und dcr Flachs
übe! geröstet; fo kan der leincnwand, der daraus
verfertiget wird, unmöglich von gitter eigenscbaft
feyn. Auch schreibt Hr. Home es diefer unwisftn.
heit zu, daß in England die Leiuenwandfabrike»
stch im verfall befinden.

Oft befindt sich eine nation allein in best; der
Wissenschaft' dun rohen stoffe die erste arbeit zu ge,
Yen und ftzc alfo die übrigen Nationen in die
Nothwendigkeit, stch diefelbe bey ihr anzufchaffen

ungeacht ste solche in ihren eigenen ländern best,

zen,
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zen, wenn ihnen die weise der ersten bearbeitung be«

kannt wäre. Der mangel dieser keimtniß hat auf
diese weise Frankreich, gleichwie alle nordischen staa«

ten wo seidenfabriken angelegt stnd, genöthiget,
die gezwirnte feide, die zum zettel der feidenen stof«

fen dienet, stch auö Piémont anzufchassen. Ihre
eigene ist ihnen nur zum eintrag dienlich. Herr
Vaucanson hat aber durch sichere erfahrungen
erwiefen, daß man in Frankreich diefe gezwirnte
feide aus der feide des landes verfertigen kan, und
daß dcr ganze vortheil der Piemontefer darinn be«

sieht/ daß ste die feide (loie LrM) die zum zwir«
nen dienet, ungleich besser aus den Cocons zu zie«

hen wissen. Es ist alfo der Weisheit der Regie«

rung angemessen, daß sie ihren Völkern das behö«

rige licht in der Zubereitung des rohen stoffs ver«

schaffe, aus furcht, daß sie fremden Völkern da«

rinnen unterwürfig werden, oder ohne noth es

ihnen weit nachgeben müssen.

Eine gute Zubereitung des rohen stoffs und der
ersten bearbeitung der materiell, die zu den Künsten

und Manufacturen dienen, hängt vielfältig
von den mehr oder minder vollkommenen Werkzeu«

gen und Maschinen ah, die zu denselben erfordert
werden.

2) Eine Regierung foll also eine richtige kenntniß

von den Instrumenten und Maschinen haben,
die in andcrn staaten zu einer arbeit gebraucht werden.

Sie muß nichts verabfäumen, diefelben zur
Hand zu bringen, damit die einwohner stch diefel«
ben leicht anfchaffen können. Man kan den arbeiter.,,

zm lande modelle davon zustellen : und wenn
F 4 die
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Die Verfertigung derselben allzuhoch zu stehen kommt,
als daß die gemeine:! leute ßch solche anschaffen
können; so ist es der freygebigreit einer Regierung
angemessen, ihnen darinnen hülfteiche Hand zu bie»

ten, und die befchwcrde dem gemeinen manne zu
erleichtern. Die Färberröthe, deren wir oben ge«

dacht haben, kan uus hierinnen zu einem ferner»
beyspiele dienen. Ich habe bereits erinnert, daß
dieselbe, wenn ste gut erhalten und wsiters ver.
fcndt werden soll vorher gedorrt werden müsse.

Dieses würde aber, ohne die dcrröfen allzuschwer,

zu langwierig, und zu verdrießlich fallen. Die er»

bauung folcher darren erfordert aber Unkosten, die
wenig landleute ertragen können. Es würde alfo.

weislich gethan feyn, wenn in den gegenden, wo
diefer anbcru betrieben wird, die verfchiedenen städte

und gemeinden solche nach richtigen Modellen in
gemeinsamen unkösten errichten liessen. Ein jeder,
der dieselben gebrauchte, würde dafür etwas ge,
riuqes bezahlen. Erwürbe feine Färberröthe ohne
grosse kösten dörren, und das publicum würde da»

rinnen für die Unkosten des baucs eiue befchädniß
stnden. Das Hechleu des Hanfes und des Flachses
dienet uns hier zu einem neuen beyspiele. Man
weiß, wie viel dieses zur feinheit des qefpünstes

beyträgt. Man follte alfo die fremden erstndungen,
die hieriunen dienlich stnd, nicht verachten. Eine
solche ist die holländische mühle, deren befchrei.
bung man in der übcrfezung der versuche der öco,
Komischen Gesellschaft zu Dublin sindet, und dere«

man sich dafelbst mit dem vortresiichsten erfolge be«

dient hat.

Es
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Es geschieht nicht selten daß Nationen ein
geheimniß ans ihren Maschinen machen / damit ße

die oberherrfchaft in diesem sticke erhalten können :
es seye, daß diese Maschinen zu einer ungleich voll«

kommnern bearbeitung / oder zu Verkürzung der
arbeit und der zeit/ oder zu erleichteruug der Hand-
arbeit dienen. In diesem falle muß man leute von
talenten aufmuntern, dergleichen fremde maschi-

nen wohl zu besichtigen, und diefelben nachznma-'
chen. Ein überlegender und nach gewissen grundfazen

handlender geist, kan an denselben fehler
gewahren die dem ersinder entgangen sind, Hat nicht,
z. ex. / der berühmte Vmzcanson mittel gefunden

feine landsleute in den stand zu fezen, die

zwirnfeide zu bereiten, wie wir gedacht haben,
indem er den Haspel zur Vollkommenheit gebracht,
mit welchem die seide von den Cocons abgewunden
wird?

Hat nicht dieser berühmte Mechanist, als er
von der französischen Regierung eingeladen worden,

göldcne und silberne stössen eben zu machen,
und ihnen den glänz zu'geben den die levanti-
schen besizen eine Maschine erfunden durchweiche

dieses in der Vollkommenheit geschieht, uud
also der nation dadurch eine neue und beträchtliche

quelle der Handlung eröfnet?

z) Gereichet es den Künsten und Manufacturen
zu ungemeinem vortheile, wenn lente, die in der
Physic, Chymie und Mechanic geübt stnd, ihr au-
genmerk auf diefelben wenden. So follte ein jeder
staat der dergleichen begangenfchaften in sior zu
bringen suchet, eine gefellschaft von gefchikten lew

F s ten
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ten bestellen, sich eine bcfchWgung damit zu ma-,
chen / und denselben einen ehrlichen unterhalt an,
weisen / damit ste stch diesem nachdenken ergeben
können. Die arbeiter stnd so viele automates
die bestimmt stnd, gewisse bewegungen zu machen,
von denen ste nicht abweichen können. Selten
trachten ste die ersindungen zur Vollkommenheit zu
bringen deren sie sich bey ihrer arbeit bedienen.
Und wollten sie es gleich, so stnd sie dazu ausser stand,
es seye dann, daß ste von der natur ausscrordent«

liche salente.empfangen haben. Sie haben weder
die erforderliche kenntniß noch die nöthigen gründ,
faze, die fehler einer Maschine einzusehen, um ihr
verfahren zu erweitern, abzuändern, odcr richtig
zu bestimmen. Die Künste können diesen dienst

nur von gefchikten leuten erwarten, die eine gute
théorie niit der einstcht geschitter arbeiter «ereini«

gen. Betrachtet die Mcßkunst die stärke der bcwe-,

gendcn kraft: trägt ste das ihrige bey die aus
diefer kraft entstehende Wirkung zu berechnen,
indem ste dasjenige, was das reiben erfordert,
davon abziehet: und hilft ste- das befondre Verhältniß
begreisiich machen, welches sich in den verschiede-

nen grossen befindet, fo kan sie alles dasjenige zur
Vollkommenheit bringen was zur Mechanic
gehöret. Eben alfo wirft die Physic und die Chymie
ein merkliches licht auf das meiste verfahren in den
Mamlsücturen. Da die meisten chymifche ver-
fahren dafelbst oft vorkommen, fo kan der werth
der gewöhnlichen verfahrungsweife von niemand
andevö mit richtigkeit bestimmt, noch mit den wah.
ren grundfazen verglichen, einfältiger eingerichtet,
weniger kostbar gemacht, die mißbrauche davon

abge.
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abgesondert, noch richtigere regeln darüber gegeben

werden. Man ist z. er. diesen wissensebaften in Frankreich

allen den erfolg schuldig, den die aufnähme
der fsrbsrey daselbst erlangt hat. Die minister
des Königs haben zu wiederholten malen geschikte

Chymisten eingeladen, versuche darinnen anzustel«

len, und diefelben zur möglichsten Vollkommenheit
zu bringen. Es bestndet stch zwar darinnen noch

verfchiedenes unvollkommenes verfahren. Wohl
ist man vermittelst verfchiedener durchdringender
falze dahin gelangt, gewiß« färben haltbar, und
durch regenwasser, sonne und luft, unauslöfchlich

zu machen : andre aber hat man noch nicht so

dauerhast machen können, daß sie stch nicht nach
dem verlauft einiger zeit auslöschen. Ist es aber

je möglich in ansehung dieser Zeztern dcchm zu ge«

langen; so wird man gewiß der Chymie allein
diefts unschäzbare geheimniß zu verdanken haben.

Diesen Wissenschaften ßnd die Künste und
Manufacturen zun soviel mehr Hochachtung schuldig,
indem ste dazu dienen, andern Völkern die geheimnisse

zu rauben, die sie sich einzig vorbehalten haben.

Wir haben bereits beyspiele davon gesehen : und
wir hätten deren noch mehrcre anzuführen. Hat
nicht dcr Hr. von Reaumür den Deutschen die

Kunst geraubt, das Weißblech zu machen, und
das eifen in stahl zu verwandeln Seine gelehrte»
und arbeitsamen Nachforschungen ftzten ihn in de»

stand, daö ganze geheimniß zu entlarven.

Hr. Hönze schreibt den Vorzug der Franzofen
in verfchiedenen Künsten vor allen andern Nationen,
der aufmerkfamkeit zu, das aug einer gelehrten

Geselifchaft
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Gesellschaft auf ihre Künste und Manufacturen zu

ziehen. Wir wollen die worte diefes gelehrten
Schottländers der auf die einladunq der Gefell,
schaft zu Edimburg die Kunst die tücher zu blei«

chen, mit dem licht der Chymie beleuchtet uud
eine vortrefliche abhandlung darüber herausgegeben

hat, felbst hier ausfezen. „ Ich fehe es, sagt er:

z, als einen verlurst für England, und für die

« Künste und Manufacturen an daß wir keine

„ öffentliche, und auf Unkosten des gemeinen we,

„ fens errichtete, und zu ihrem nuzen abzwekende

-, Academien haben. Hätten dergleichen gelehrte

„ Gefetlfchaften einen ehrlichen unterhalt; so wür.
z, den sie ihren talenten vbligen und ohne hin»

„ derniß auf das allgemeine gerächt aufmerkfam

„ feyn kvjinen. Die Académie der Wissenfchaft

« zu Paris kost Frankreich fo wenig, daß es nicht

„ der rede würdig ist. Was hat ste aber den

« Künsten und Manufacturen des landes nicht für

„ einen nuzen verfchaft Ihr sind die Franzofen

„ den Vorzug fchuldig, den ste in verschiedenen
Künsten behaupten. Ludwig der XI V. hat

„ durch diefe Unternehmung über diejenigen den

„ sieg erhalten die er durch die waaffen nicht

„ überwinden können „. Was hätte Hr. Home
gesagt : fügt der übcrfezer hinzu, wenn die Ab.

„ Handlungen über die Künste bereits damals an

„ das licht getreuen wären? „
4) Ein anderes mittel, die aufnähme der Künste

und Manufacturcn bey einer nation zu be.

ichkunigcn, kan dieses seyn: junge leute zu an.
dern Nationen, die stch in einer Kunst befonders

hervorthun,
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hervorthun, abzufendm; diejenigen, die auf rei-
sin gehen / aufmuntern, ihr Vaterland mit ihren
anmerkungen zu bereichern, und zugleich fremde,
die in einer Kunst, die man einführen will, andre

übertreffen, an stch zn ziehen. Läßt man junge
leute bey denen Nationen erziehen die in einer
kunst den Vorzug haben ; fo lernen ste unvermerkt
ihrer arbeit die Wendung die annehmiichkeit
und die zierde geben,' die jener arbeit vor mim
andern aus zeichnet, und ohne die man ihnen dm
Vorzug niemal streitig machen kau, weichen werth
man auch fonsten feiuer arbeit zu geben weiß.
Mit arbeitern, die ihre kenntnisse bey denfelben
geschöpft haben, macht man ßch nicht nur vo«
ihren gewohnheitm, von ihren ersindunae», von
ihrer geschiklichkeic und besondern fertigkeit Meister;
sondern man hat noch hofnung es ihnen zuvor,
zuthun. Ludwig der XIV. dessen absicht war, dal)
niemand seine nation in den schönen Künsten über,

treffen sollte, versäumte dieses mittel nicht. Man
sahe ihne zu Rom eine Mahleracademie für die
Franzofen errichten die feiner nation leute nach
dem vollständigsten muster liefern könnte. Verständigen

reifenden, in die man kein mißtrauen fezt,
fällt es gleichfalls leicht, andern Nationen gewisse

kenntnisse zu rauben, die ihnen eigen sind. Habe»
nicht zween Negocianten von Nimes den Engländern

ihre strümpffabriken geraubet: und ist nickt
diefe fabrike nachher in Frankreich und cmdersws
allgemein geworden? Niemal aber beziehet ei«
landesherr fo vielen vertheil von dcr anschlägigkciV
der fremden, als wenn er diefelben an sich ziehet,
und in feine staate» lokt. Dieft theilen den ge-

fchwÄ^
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schmal für die Künste, die sie besizen, einem Volke

mit. Alles was wir in der vierten Aufmerk-
samkeit des zweien Theils erinnert haben die»

net zur aufmunterung diefelben an sich zu loken.

Will man sich aber vortreßiche arbciter verfchaffen;
so muß man ihnen den entschluß noch weiter durch
mächtige beweggründe erleichtern, als durch be.'
lohmmgen und andre besondre vortheile. Geschikte

lcutê/ die ßch in ihrem vatericmde leicht niederlassen

können, entfchliesseu sich nicht fo bald, dasselbe zu
Verlassen und sich in fremden ländern zu fezen,
wo sie von vornen wieder anfangen müssen ; es

seye dann, daß ihnen annehmliche vorfchläge
gemacht wcrden. Auf diefe weife zog Ludwig der
XiV. unter der Regierung Colberts dem Frank,
reich feine anfchlägigkeit uud feine handelfchaft zu
verdanken hat, von allen feiten her eine meuqe ar.
Veiter von allen arten an sich ; die vsn Rsbnis
führten alfobald die Manufacturen des holländischen
tuches zu Abbeville ein. Dergleichen Unkosten

fallen dem staate keineswegs zur beschwerde : ste

sind in einem lande,, das von auschlägigkeit ent-
Vlöst ist, und anweifung dcmnmn nöthig hat, un.
umgänglich nothwendig. Alles was ein landesherr
zur aufmunterung der arbeit/ und zu Vermehrung
der erholungsmittel feiner angehörigen aufopfert,
zielt auf die Vermehrung feiner eigenen reichrhä.
wer, welche mit dem wohlfeyn seiner volter innigst
verbunden stnd.

Weit und fern die anfMgêgkcit mit aussagen

zu beschwüren, und dieselbe unvorsichtiger weise durch
Men unersättlichen geiz zu unterdruken/ erfordert

vielmehr



welch? um den Vorzug gestritten. 9 z

viemehr eine gesunde politi?, den Unkosten einer
ersten Unternehmung unter die armen zu greiffen.
Jn armen ländern übersteigen ste oft die kräfte ei-

ner Privatperson. Ist man von einem thätigen
Und seit langem mit anfchlägigkeit belebtem Volke

umgeben; so kan man sich nicht genug bemühen,
Hie aufnähme der Künste und Manufacturen zu be»

schleunigen/ und dieselben so geschwind als mög.
lich in cinen blühenden zitstand zu versezen. Denn
was geschieht / wenn man ste in dem zustand der
kindheit schmachten läßt? ungeacht der aufmerksamkeit

der Regierung überschwemmen fremde Waaren
das land/ richten die angefangenen Manufacturen
zn gründ, und stürze« ste M eine ewige Vergessenheit

; die einwohner kcmssen zu ihren, eigenen
bedürfnisse fo wenig vvn denselben / als ihnen möglich
ist wenn sie aus mange! der geschiklichkeit ode?

der hülfe nicht eben fo gute waare/ und eben so

wohlfeil verschaffen / als die einwohner von den

fremden haben können. Man muß also dsym
trachten/ daß die Manufacturen fo geschwind mög.
lich zu einem hohen grade der Vollkommenheit
gelangen; nicht nur stuffenweift/ und gleichsam
unvermerkt. Dieses aber kan nicht geschehen / wo
die Regierung der nation nicht das nöthige licht
aufstekt / ohne Msicht auf die Unkosten, geschikte

arbeiter an die Hand fchaft / und dcr Unternehmung

durch vorfchüsse das leben giebt. Ein ge-
nugfamer geldverlag ist den Fabrikanten um foviel
nöthiger/ weil sie ohne dieß der Habsucht der kauft
leute blos geftzt wären. Geld zu „lachen würden

sie genöthiget seyn / ihnen die waare um
einen geringen preis loszuschlagen und ihnen den

gewi««
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gewinn allein zu überlassen, welches unfehlbar de»
verfall der Fabrike, und folglich auch der Hand,
lung nach sich ziehen würde.

Bey diefem allem aber müssen wir gestehen,
Zt>aß die vorfchüsse der Regierung anstatt nüzlich,
vielmehr gefährlich sind, wcnn stch dieselbe durch bös.
m'iige und von neid und eiferfucht belebte Nachrichten
einnehmen läßt. Wenn sie allen einfliesmungen übee
den verfall der Fabriken gehör giebt, und stch durch
mißgünstige leute foweit hiuterfthleichen läßt, daß
sie die bezahlung ihres vorfchusses unverzüglich wie«
der einfordert : auf diese weise müssen alle unter,
nehmungen fehlfchlagen, und gleichfam in der ge,
hurt erstekc werden.

Da aber die menfchen so geartet sind, daß sis

gerne von ihrem fleisse nachlassen, und alfo einen,
beständigen fporn nöthig haben, sich in der thcm'g.
keit zu erhalten; fo isi nothwendig, daß vielfältig
ge mißbräuche abgefchaft, und ihnen eine besten!«

dige aufmunterung eingeflößt werde. Diefes el«
fordert alfo eine vierte Aufmerkfamkeit der Gefeze
Sebung.

Vierte Aufmerksamkeit.

fiejenigett, die den Fabriken vorstehen sollen,,
stnd oft sehr nachläßig, wenn ste ihnen selbst

überlassen stnd, und die erforderliche aufßcht fth.
let.

'5.
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let. Sie geben sich oft aus trägheit nicht die
nöthige mühe, oder welches ungleich ärger ist, sie

wollen aus einein unersättlichen geize und gewinnfucht

zuviel auf der rohen materie gewinnen, triffst!

diefelbe nicht wohl zu wählen, begnügen sich

die käuffer durch einen falsche» schein zu übernehmen

vernachläßigen die guten färben, und
erfparen die vornehmsten Handgriffe, die der waare
eine gnte eigenschaft geben können. Sie wollen
stch zu geschwinde bereichern. Sie verfehlen aber
ihrem endzweke, und fügen ihnen felbst und der

ganzen nation einen unerfezlichen fchaden zu. Ihre
Fabriken gerathen ungesäumt in einen Übeln ruf/
die in denfelben verarbeiteten Waaren werden von
den ausländer» verachtet: und diefes gereicht dem

handelfchafttreibenden theile der nation zu unend«

licheni fchaden. Diefen mißbräuchen muß alfo
durch richtige Maaßregeln vorgebogen, oder
dieselben abgefchaft werden wenn sie wirklich
eingeschlichen sind ; und die Waaren, die den verfall
der Fabriken nach sich ziehen, müssen mit mehrerer
aufmerkfamkeit und fleiß verarbeitet werden. Col>
berts weife Verordnungen über diefen theil der
Staatswirthfchaft trugen zu dem flore dcr französischen

Fabriken vieles bey. Er brachte z. ex. die
färbereyen des Reichs dadurch in guten ruf, daß
er es nicht in der arbeiter belieben fezte, den
verschiedenen farbzeug, dcr nicht aller gleich dauerhaft

ist ohne unterfcheid zu allen zeugen zu
gebrauchen. Eben alfo hat in Piémont, wo die
Seidenzucht im höchsten flore ist, der König die
geseze dieser kunst in ordnung bringen lassen, die
daselbst mit vollem nachdr«! ausgeübt werden müssen.

M. Stük r76s. G Es
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Es iff aber nicht genug, der nachläßigkeit und
dem betrüge der arbeiter durch gute geseze schran.
ken zu sezen, man muß ihnen noch die lebhafteste
aufmunterung / die größte herzhaftigkeit, und den
äussersten eifer einflössen/ eine kunst zur vollkommen,
heit zu bringen. Man erstekt diefe heilsame auf.
munterung, wenn man allzuleicht ausfchliessende

Privilegien ertheilt. Diefe dienen zu nichts, als
die anfchlägigkeit zu fesseln, und eine nation je«
mehr und mehr einzufchläffern. Diejenigen/ die
folche durch ihr anfehn oder durch list erhalten,
gedenken an nichts weniger, als eine kunst zur
Vollkommenheit zu bringen. Sie trachten einzig
und allein nach einem übermäßigen und geschwinden

gewinn / verarbeiten die waare fchlecht / und
verkauffen diefelbe theuer: und diefes ziehet endlich
fowohl ihren eigenen / als den verfall der Handlung,
nach sich. Ungleich rathsamer ist es / die anfchla,
gigkeit auf keine weife zu fesseln. Lasse man ei.
nem jeden die freye wähl / stch nach seinem ge,
schmale zu beschäftigen; so wird es geschehe« / daß,
wo stch mehr als einer von einer begangenfthast
bestndet, ste sich äusserst bemühen werden / e§
einander sowohl in der güte der arbeit / als in
dem wohlfeilen preist zuvorzuthun.

Es hängt von den landesfürffen ab / die An.
schlägigkeit anzuglimmen und zu unterhalten. Sj^
haben die triebfedern in ihrer gewalt / die gemüther
zu bewegen und zu fcharfen. Was wir in dcm
ersten theile, in abstcht aufdie aufmunterung der An.
schlägigkeit / gemeldet haben / kan hier mit gleichen,
erfolge angehn. Lasset die / fo an der Regierung

stehen,
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siehe» / diejenigen, die beweise von ihrer Anfchlägigkeit

von ßch geben, und die ßch in den Wisse»*
schaften und freyen Künsten besonders hervorthun,
mit ehrenzeichen und belohnungen aufmumern;
so werdeil ste bald die Anfchlägigkeit blühen, und
sich überall ausbreiten fehn. Eine durch etzrbeqieroe
und Wetteifer aufgemunterte nation wird fähig zu

ausserordentlichen Unternehmungen. Sie sindet bey

ihr felbst erholungsmittel, deren ste stch nicht fähig
geglaubt, und über die ste felbst erstaunt. Was
brachte bey dcn Athenienfern in fo kurzen jähren
die Künste so geschwinde in einen fo ausserordent«
liehen stor, als Pericles das ruder der Regierung
führte? war es nicht seine aufmerksamkeit, lust-

spiele und preise für diejenigen anmordnen die
in den Künsten die meiste qeschiklichkeit zeigten. Da
er selbst zum richter und austheiler diefer preist
gesezt ward ; so flößte er den gemüthern eine edle

ehrbegierde ein stch in ihrer beqangeuschaft vor
andern hervorzuthun. Einer krone zu ehren / und
den beyfall einer ganzen nation zu verdienen / ve<

müheken sich alle hohe geister in die mette, in den

Wissenschaften und Künsten, d>e ihrer »eigung am
meisten angemessen waren, vor andern den vor«

zng zu verdienen. Wir haben aber nicht nöthig
beyspiele aus so entfernten zeicen hervorzusnchen,
den einfluß zn zeigen, den die aufmunterung von
feiten der Regenten in die aufnähme der Künste und
Wissenfchaften haben. Neuere beyspiele gcbeu uns
beweise davon au die Hand. Unter der Regierung
des grossen Colberts, den wir über ailes das,
was sich auf die aufnähme der Anschtäqiqkeit bezie°

hct, nicht genug anführen können, munterte m m
C s itt
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in Frankreich alle diejenigen auf, die in einer
kunst stch einen Vorzug erwarben, und belohnte
ste. Er wiedmete jahrlich vierzig taufend thaler
dazu. Sein ciftr für das nüzliche und fchöne hatte
den erwünfchtesten erfolg. Frankreich ftche stch mit
einer menge leute bereichert, die in den Wissenfchaften

und Künsten vvn allen arten vorzügliche
gefchiklichkeit befassen.

Könnte man in den städten, wo sich eine art
von Anfchlägigkeit niederläßt, nicht eine art von
wettbahn einführen, da alle die, fo stch mit der
gleichen kunst befchäftigen / ihre arbeit den äugen
des publici ausfezten, und derjenige, fo durch die
fchönheit und vortrestichkeit feiner arbeit vor
andern den Vorzug errunge, öffentlich gekrönt würde.
Anordnungen von diefer art würden ungleich bef.
fere arbeiter verfchaffen, als die meisterfchaften, die
heut zu tage in der welt foviel aussehen machen.
Wettkämpfe von diefer art würden die guten arbei.
ter allezeit in ihrem eifer erhalten. Sie würden
einen unaufhörlichen trieb bey ihnen empfinden,
einander zu übertreffen. Ich frage aber, kan
man diefen erfolg von den meisterfchaften / wie
sich diefelben dermalen besinden, »erhoffen? Sieht
ein arbeiter, der einmal fein meisterstük gemacht
hat, und zum meister angenommen worden, sich

hinfüro nicht als gefchikt genug an? Sucht er in
feiner kunst weiter zu gelangen? Noch ist es genug,
wenn er nicht nachläßig wird und das erlernte
vergißt. Die menfchen haben einen fporn nöthig,
der sie beständig zum guten antreibt : diefes ist

eiu
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ein gegenständ, den die Gesezgcbung niemal ans
der acht lassen soil.

Welchen erfolg steht nicht Irland, welches diefe
grundfäze ausübet, alle tage vor stch Alle arten
von attfchlägigtttt werden dafelbst aufgemuntert:
denjenigen preist ausgetheilt, die den besten stoff,
oder dus beste papeir, nach dem vorgelegten muster,
verfertigen; die die besten Zeichnungen für die

Fabriken, oder die besten geräthe und Maschinen
für die Manufacturen erfinden; die einen gewissen

zeug am besten nach dem vorgelegten modelle färben

u. f. w. Diefes land beziehet alle tage den

größten Vortheil davon. Seine tücher haben bereits

vor allen nordifcheil den Vorzug. Die beständigen
bemühungen der öconomifchen Gefellfchaft in Bern,
diefe einrichtung bey uns einzuführen und die
nation dadurch aus ihrer stitherigen tieffen fchlum-
mer aufzuweten verdienen die Hochachtung und
den dank alier guten bürger. Sie stehet bereits
einen glüklichen erfolg von den preifen, die ste den
besten fpmnerênnen und hechêern ausgetheilet hat.
Fährt diefelbe uach dem gleichen plane fort, fo
dörfen wir nicht zweifeln ihre großmuth werde
zu dem endzwek gelangen, ein volt aus der fchlum-
merfucht aufzuweken, welches einzig aus mangel
der aufmunterung in diefelbe verfallen ist.

So vortrestich aber die aufmunterung, von
deren wir reden immcr ist in einem staate die

Neigung zu den Künsten zu unterhalten, und
demselben gute arbeiter anzuschaffen; so muß man
dennoch, wenn man demfelben diesen Vortheil
versichern will, wachen, daß die jungen lente behs-

G z rig
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rig auferzogen und unterrichtet werden. Und die.
ses enthalt die fünfte und lezte Aufmerksamkeit des
Gesezgebers, zu begünstigung der Künste und Ma.
uufacturen.

Fünfte Aufmerksamkeit.

kie erste Auferzichung hat einen mächtigen ein.
stuß in die zweyte. Sie gewöhnt die jungen

kinder nach und nach ernsthaftere Überlegungen

zu machen / und stekt ihnen ein licht auf, welches
ste fähig macht, dasjenige geschwinde zu fassen,
und mir mehrerm vortheile auszuüben, was man
ihnen hernach beybringet. In den städten foll man
alfo den kindern eine Auferziehung geben, die mit
den verfchiedenen arten von anfchlägigkeit, die da.
selbst ausgeübt werden im Verhältniß stehn. Die
erste Auferziehung in den fchulen könnte alfo ei»
wenig nach diefem endzweke geleitet werden. Da
die Zeichnung vielen begangenschasten unumgänglich
erforderlich ist ; fo ist nöthig, daß man jeden orts ei»

nen meister darinn zum unterricht der jugend anfchaf.
te. Und da, wenn man in den Künsten fortkomme»
will, ein gewisser erstndungsgeist nöthig ist; fo follte

nichts verabf izmt werden, denfelben bey junge»
leuten, die talente dazu bestzen, zur reiste zu brin,
cen. Dazu dienen die anfangsgründe der Reche»,
knnst der Meßkunst und der Mechanic; diese

büßten mit verstand gewählt, und der jugend
nach
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«ach dem Verhältniß ihres alters auf eine deutliche,
und nach ihren begriffen eingerichtete weife
vorgetragen werden. Sie lernten dadurch mit mehrerer

richtigkeit fchlüffe ziehen, die Verhältnisse richtiger

begrèiffen, nnd die bewegungskraft und ihre
Wirkungen besser bestimmen. Zugleich würde nüzlich

feyn, wie der Hr. de la Chalorais in einer
vortrestichen abhandlung von der Nationalauferzie-
hunq vorgefchlagen hat ihnen wohlgefchriebene
befchreibungen der Künste, in denen die vornehmsteil

grundfäze derfelben enthalten wären / in die
Hände zu geben. „ Die königliche Académie der

„ Wissenfchaften, fagt er: läßt die befchreibung

„ der Künste druken. Diefes ist eines der fchön-

„ sten denkmale, welches die natio» der Nachwelt

„ hinterläßt. Ist es über die begriffe der kinder

„ hinaus, in büchern zu blättern, und einiche st-

„ guren zu zeichnen? Ist es unmöglich, fügt er

» hinzu: in einem zimmer des Collegii, modelle

von mafchinen, es feye von holz oder eifen, zur

„ fchcme auszufezen? «

Vermittelst diefer verfchiedene» Aufmerksamkeiten
faßten die junge« leute nacb und nach lust zu den
Künsten. Ihre miaun«, und die falten ihres gei-
stes, würden sich entwikeln. Mau hätte anlas
auszuspähen wozu sie die stärkste nsigmig fühlten ; eine

kenntniß die zu dcr Auferziehung surer und
in Künsten und Wissenschaften nüzlicher bürger
unumgänglich nöthig ist.

Hat man dcn wahren talent eines kindes ent-
Wlkelt; s« müssen noch richtige Maaßregeln genommen

werden daß sie die gewählte begangenschaft
G 4 wohl
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wohl erlerne« können ; ohne dieses würde man
nichts anders, als schlechte arbeiter erhalten die
eine nation verunehren. Dieses kan aber fast nie.
mal geschehen als wo der magistrat einer stadt nicht
ein wachendes auge sowohl auf die lehrmeister, als
lehrlinge hat. Es ist etwas seltenes daß die
meister es stch zur »sticht machen die lehrlinge
mit steisse zu unterrichten. Im anfange befchäfti-
gen sie dieselben meistens mit ganz andern / als zu
der begangenfchast gehörigen dingen. Der wenige
eifer, den ste haben, ihre begriffe zu erleichtern, und
zu befchleunigen, ist schuld, daß ste mchr als fönst nö.
thig wäre, aufgehalten, und in die länge gezogen wer,
den ; welches jungen leuten vft einen ekel wider diejenigen

begangenfchaften erwekt, deren ste fönst fähig
gewefen wären. Wie viele meister verderben nicht
durch üble beyfpiele von Müßiggang und schwelgerey
die sttten ihrer lehrlinge, und machen schlechte leute
aus ihnen, die den verfall der Künste und Manu-
facture,, nach stch ziehen. Anf der andern feite
fehlt bey den lehrlingen oft der gehorsam; sie wi.
derfezen sich ihren meistern, und entfprechen ihrer
erwartung nicht. Der Magistrat einer stadt muß
alfo über die einen und andern wachen und ste

alle jähre die Musterung paßiren lassen. Denen
meistern, die die vollkommensten lehrlinge erziehen,
und ihnen mit den besten beyfpielen vorleuchten,
follte eine belohnung gereicht werden. Wie nicht
weniger den lehrlingen die sich am arbeitfamsten
erzeigen und am weitesten in der gefchiklichkeit
gelanget stnd. Durch dergleichen aufmunterungen
könnte man alfo ihre lehrzeit verkürzen, die, ohne

langwierig zu feyn, vortrefliche meister liefer»
würde.
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würde. Auf der andern feite aber würde es von
Wichtigkeit feyn, daß der Magistrat in den städten,

mittel hervorfuchte, die meister und lehrlinge
im zaum zu halten die ßch der unmäßigkeit, der
Üppigkeit und dem müßiggange ergeben. Derglei«
chen lente fuchen felten in ihrer kunst zu einicher
Vollkommenheit zu gelangen. Da ße wenig arbei-
ten, und viel durchbringen; fo ßnd ße gezwun«
gen, wenn sie ihren lebensunterhalt stnden wollen,
ihre arbeit um einen übertriebenen preis zu
verkaufen ; fo daß, wenn die meisten arbeiter eiuer
nation von diefem fchlag stnd es unmöglich ist,
daß ste eö den andern Nationen in Verarbeitung ihrer
Waaren gleich thun können. Ein Volk kommt in
feinen begangenfchaften nicht änderst fort, als in
soweit es arbeitfam ist, und fparfam lebet. Seine

thatigkeit macht ihme die arbeit leicht, und
treibt es beständig an es in derfelben weiter zu

bringen. Seine fparfame lebensart vermindert
die theure des arbeitslohns, und versichert ihme
die abfezung feiner waare. Wende man alfo das
äusserste an den jungen lehrlingen die liebe

zur arbeit eiuzuflössen, und ste von den lästern
zu entfernen. Wollen die Negierungen in den

muuicipalstädten diefen gegenständ in reiffe Überlegung

nehmen ; fo bleibt uns kein zweifel von einem
glüklichen erfolg übrig. Die größte fchwierigkeit,
die sie dabey im wege sinden werden, ist diefe,
diefen vorfchlag nicht als ein hirngefpinst anzufehen,
eh sie folchen geprüffet haben. Unglüklicker weife
Wagen bey uns oft die besten vorfchläge fehl, nur
weil man sich nicht einmal die mühe giebt die
felben in behörige Überlegung zu nehmen.

G s II. Die
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Ii. Die Handlung.

Hat L man den Feldbau, die Künste nnd Ma«
W nufacturen eines zahlreichen voltes auf.
Hi«'^ gemuntert; so ist es leicht seine Hand,

lung blühend zu machen denn es besijt vermittelst
seines Landbaues und seiner Anfchlägigkeit genug,
same stoffen, die zu einem gegenstände der Hand,
lung werden können/ wie z. ex. lebensmittel/ und
eine grosse Verschiedenheit der abgaben der natur,
die dasselbe durch die Verarbeitung zur ausfuhr ge.
schikter und den menfchen nüzlicher, oder durch
die kunst und arbeit zu feinem gebrauche dienlicher
macht. Da alle Mitglieder einer nation befchäfti.

get sind dieser auf eine jener auf eine andre
weife; fo können sie in ihren gegenseitigen bedürf,
Nissen einander die Hand reichen, und je einer dem
andern dasjenige verkauffen, was ihnen fehlet.
Diefes ist der wohleinqerichtete kreislauf, und die
inwendige Handelfchaft eines Volkes. Seine aus.
wartige Handlung ist nicht minder belevt. Es ver,
fchaft stch mit seinem Überflüsse die gemachlichkeit,
welche sein climat und seine anschlägigkeit ihme
untersaget. Es kan sogar zu einer hohen stuffe des
reichthums gelangen wenn es durch unabläßige
arbeit, und geschikte zunuzmachunq ftiner vor.
theile, es dahin bringt, seine ausfuhr zu verviel»
sättigen. Ein Volk kan Oer mit ungleich weniger
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muhe hiezu gelangen, als ein anderes. Die am
meere ligende Nationen haben eine ungleich sicherere
und stärkere abfezung ihrer Waaren, als andre zu
verhoffen. Es hängt von ihnen allein ab, ohne
grosse mühe mit allen Nationen auf dem erdbodem

gemeinfchaft zu haben. Sie fezen durch die fchiffarth
alle hervorbrinqungen der natur und der kunst ab/
und bringen hingegen dafür rohe stoffe für ihre
Fabriken / geld / und Waaren ein / die ihnen neue
quellen einer voriheilhaften Handelfchaft mit andern
Völkern eröfnen. Sie verfehen zwey mächtige
reiche, die Türkey uud Spanien mit ihren bedürfnis-
fen, weil diese ihre eigenen erholungsmittel nicht
kennen, und alle arten von anfchlägigkeit veraü-
säumen. Sie haben zugleich entfernte Coloniey
unter ihrer gewalt, um mit denselben eine Handel«
schast unter vortheilhaften gedingen zu unterhatten.
Dahin können sie allezeit einen theil ihrer öberflüs-
jigen lebensmittel und anfchläqigkeitswaaren mit gs>

winn abfezen. Da die Europäer, die stch dasetbß

niederlassen stch nicht an die diesen entfernten
erdgegenden eigenen lebensart, gewöhnen, und alfo
die abgaben ihres Vaterlandes, nicht entbähren können

; fo hat die Hauptstadt den immerwährenden
vortheil, ihnen ihre Nothwendigkeiten zu verschaff
fen nnd hingegen die hervorbringungen dieser
Colonie von derselben zu empfangen und ste mit?

gewinn in ganz Europa auszutheilen. Unfer va»
terlcmd, welches diefer vortheile beraubt ist, kan
nach keiner so weitläuftigen Handelschaft streben.
Dennoch fehlen uns nicht alle Hülfsmittel unfre
Handlung auszudähneN. Wir haben feen und
schifbare flnsse, die uns erlauben, fogar mit ent¬

fernte»
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ftrnten meeren gcmeinfthaft zu haben / und die
hervorbringungen unsers erdrichs und die ftüchte
unsrer anschlägigkeit dahin zu bringen. Muntern
wir also unsern Landbau auf, und richten unsre
anschlägigkeit nach dem vorgeschlagenen plane ein;
so sind wir allezeit im stände, Waaren auszusüh.

ren, und bey andern Völkern anzubringen.

Allein, wird man fügen: ist eine auswärtige
Handelschaft auch so vortheilhaft, als man gemein,
lich glaubt? Ist der Vortheil, den ste einem Volke
verfchaft, nicht ungewiß, und von kurzer dauer?
Ziehen die ausserordentlichen reichthümer, die
dieselbe verschaft, nicht alfobald den Müßiggang, die
Weichlichkeit, die Üppigkeit und die verderbniß der
sitten nach sich, deren unfchuld und reinigkeit von
unendlich mehrerm werthe sind, als alle schäze der
erde? Ich antworte hierauf, daß diefe unordnun.
gen erst dennzumal entstehen, wcnn eine nation
den geist der Handelfchaft verliert, der allezeit ei.
nen geist der Mäßigkeit und der wirthfchaft vor,
ans fezt. Man kommt alfo diefen Übeln zuvor,
wenn man den geist der Handelfchaft bey einer
nation mit forgfalt unterhält: und wir werden im
verfolge zeigen, was die Gefezgebung zu thnn habe

denfelben bey einem handelfchaftireibenden Volke

in feiner ganzen stärke zu unterhalten. Jn
unserm vaterlande wird ste solches um soviel leichter
erhalten, weil unsre auswärtige Handlung sich

niemal weit erstreken wird. Da wir mit grossen völ,
kerschaften umgeben ßnd, die durch ihre thätigkcu,
und durch in weg gelegte Hindernisse, unfern Fabri.
kanten und Handelsleuten allezeit fesse! anlegen wür-

den;
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den; so wird uns die Handlung niemal die über>

mäßigen reichthümer verschaffen welche die Völker
verderben. Die Anschlägigkeit und die Handlung
würden uns zwar in einen gemächlichen zustand
versezen, aber niemal in umstände, die uns von
der arbeit entübrigen würden. Wir würden nur
in den glüklichen Mittelstand gelangen, den der
Weise den grossen reichthümern vorziehet. Wir
können also ohne sorge die Handelschaft aufmuntern.

Was ist aber zu diefem ende zu thun? Die
erste Aufmerksamkeit der Gefezgebung in diefer
absicht besteht in Erleichterung des Transports der
Waaren.

Erste Aufmerksamkeit.

Ä^ichtS kan die Handelfchaft mehr aufweken,
als den Transport der Waaren fo wenig kostbar

fo gefchwind, fo leicht, und fo ficher zu

machen, als möglich ist. Die erfparung auf der

fracht ist ein sicherer gewinn, auf den die kaufleute

mit gründ aufmerksam sind. Diefe kleinen erfpa-

rungen, wenn sie stch eine Zeitlang aufhäuffen
machen endlich eine beträchtliche summe aus, die
ste in den stand sezt, wichtigere Unternehmungen
anzufangen, und ihre waare um einen ehrlichen preis
zu verkauffen, durch den sie es den fremden gleich
thun können. Die geringste Verzögerung in der

Versendung der Waaren kan einen beträchtlichen ver¬

lurst
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lurst nach fich ziehen. Sie raubet oft den anlas
zu einem vortheilhaften kauf, daß das capital still
ligt, ohne etwas abzutragen, und daß der zinß
ohne einichen nuzen läuft. Es fezt die Handelsleute
oft der gefahr blos / daß die Waaren in den nieder!«»

gen stch verderben. Die Handlung ist mit foviel
Ungewißheit und zufällen verbunden, daß man zu
aufmunterung derfelben ihr foviel gefahr foviel
nachtheilige Verzögerung und unnüze frachtkösten,
als möglich ist, erfparen foll. Diefes ist die erste
psticht eines Fürsten, der die Handlung in feine»
staaten äufnen will. Venezet das meer feine grän«
zen; fo foll er stch diefe glükliche läge zu nuzen mg.
chen, feinen Unterthanen eine eben fo leichte als ge.
schwinde gemeinschast mit andern Nationen zu ver«
schaffen. Er kan die schiffarth niemal zuviel be.
günstigen, da dieselbe die feele der Handlung ist,
und die Handelsleute in den stand fezt, stch in der
ganzen welt umzufehen, und zu überlegen, wo ste

etwas versuchen und wagen, oder eine neue quelle
der Handlung entdeken können. Ein fürst eines
an das meer gränzenden staates foll alfo stch alle
mögliche mittel zu nuzen machen die die natur
und die kunst an die Hand geben können, gute
seeporte, an den küsten anzulegen. Er soll die schjf.
farth seiner Völker mit einer mächtigen flotte be.
schüzen, und nicht zugeben, daß andre staaten ih.
nen geseze vorschreiben, indem ste dieselben von g«,
wissen meeren ausschliessen.

Die Weisheit einer guteu Regierung erfordert
weiter, gute landstrassen in dem lc.nde anzulegen,
die zu allen zeiten ei«? wehte genmgschafc mit den

übrigen
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«brigen theilen des staates unterhalten. Ohne
dieselben würden die straffen bey anhaltendem regen
unbrauchbar, oder wenigstens beschwerlich werden

/ und die handelfchaft würde unterbrochen oder
doch fchwer geinacht / und befchwerliche« kosten

ausgefezt werden. Es müssen aber nicht nur
zwischen den vornehmsten marktvläzen und mederla-!

gen dauerhafte straffen angelegt werden ; fondern
es ist auch nöthig daß die von diefen hauptstras-
sen entfernte stadte und sieken leicht durch gute
nebenstrasscn mit einander gemeinfchaft haben
können. In ermanglung dessen würden diefelben
keinen genügsamen antheil an dem inwendigen
umlaufe haben, und die Handlung der nation würde

nicht zu der stnffe des Wohlseyns gelangen, die sie

sonst «erhoffen kan. Bey allem dem aber soll des

grunds und bodens rechenfchast getragen, und
den straffen nicht eine unnüze breite gegeben werden

welche die kösten der anlegung nur vermehren

und foviel landes dem Akerbau entziehe»
würde.

Ein vortresiiches mittel die inwendige Handlung
zu erleichtern, und die frachtkösten zu vermindern,
isi ferner, die flüsse fchifbar zu machen, die es

«och nicht sind nnd zween oder mehrere sten und
flüsse durch kanale mit einander zu verbinden. Die
kunst verbindungs - und gemeinfchaftskanäle zu
graben, ist durch die neuern zu grosser vollkom-
menheit gebracht worden. Sie haben dergleichen
angelegt, wo die natur folche zu verweigern fchiene,
indem man grosse Wasserbehältnisse auf dem höchsten

theile des landes zwifchen flüssen, die man die

thcilungs'
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theilungspunkte nennt, angelegt, ist man dahin ge«

langet, vermittelst hin und wieder angelegter schleus-

sen die schiffe bis auf den theilungspunkt zu er«

heben, und ste ohne einiche gefahr wiedrum hin«

untersteigen zu lassen. Nach allen Hindernissen,
die man bey anlegung des berühmten kanals von
Languedoc, dem fchönsten diefer art, fo je gefehen

worden, zu übersteigen gehabt, soll man stch durch
die ersten schwierigkeiten nicht abhalten lassen, die
der ausführung der gemachten vorfchläge diefer art,
neue strasse» der Handlung zu entdeken in weg
stehen möchten. Die unzählichen vortheile, die oft
aus dergleichen gemeinfchaft entfprinqen, follen
dem Landesherrn muth einflössen, diefelben zu über«

winden. Wenn die mittel stch zu befchäftigen, und
die Vermehrung der lebensmittel, die Bevölkerung
begünstige», wie wir in dem zweyten theile gezeigt

haben; fo kan man fagen daß man durch ver«

vielfältig«««, der kanäle in einem staate, auch zum
anwachs der Völker beytrage. Dann anstatt, daß
die strassen mehr pferde als menfchen zur fortbrin«
guttg der Waaren erfordern; fo stnd hingegen auf
den kanälen mehr menfchen als pferde nöthig, und
d« man ungleich weniger pferde zu halten gezwun«

gen ist; fo gefchieht daher, daß der landban mehr
eßbare lebensmittel zum unterhalte eines grossen
Volkes verfchaffen kan.

Durch diefe gemeldten verfchiedenen mittel be«

günstiget man nicht nur den Umlauf und die aus«

fuhr der kaufmannswaaren des landes; fondern
man ziehet noch den durchpaß fremder Waaren,
die für andre staaten bestimmt sind, und die man

denselben
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denselben nicht selbst verschaffen könnte an stch.

Diejenigen, so dieselben absenden, lassen ste lie^
ber, wenn der mnweg nicht zu stark ist, durch
staaten gehen, wo gute landstrassen, seen, schif.
bare flüsse und angelegte kanäle die unkösten der
fracht weniger beträchtlich machen. Dergleichen
durchpasse nun, stnd dem staate, der in best; der»

selben ist, von unendlichem nuzen. Sie lasse»
eine menge geld in demselben zurük; sie verniet)«
ren die einkünfte des Fürsten durch mäßige abga«
den von den durchgehenden Waaren. Sie gebe»
einer menge menfchen verdienst als den fuhrleu«
ten, den fchiffern, den unterhädlern tt. und die ei«

genthumer des erdrichs stnden dabey anlaß ihre le«

bensmittel an den mann zu bringen.

Alle kluge Fürsten ziehn heut zu tage diefe ver.
schiedenen gegenstände in betrachtung. Die glükse«

lige Regierung, unter deren wir leben, hat auch
schon seit langem ein besonders augenmerk darauf
gerichtet, indem sie mit grossen kösten viele neue
landstrassen zur erleichterung der Handlung anlei
gen lassen ; und es bleibt in diesem stüke uichtS
anders übrig, als brauchbare straffen und Zugänge
zwischen verschiedenen, dessen bedürftigen städten,
anzulegen, deren einwohner i.die grossen, von der
großmuth der Regierung angelegten landstrassen
nicht änderst erreichen können, als durch nebe«,
straffen die in gewissen jahrszeiten gänzlich
unbrauchbar stnd. Vielleicht würde es fo fchwer
nicht feyn, diefem übel abzuhelfen, wenn man die
städte und gemeinden zu diefer arbeit aufmunterte.
Ich bin verstchert, daß etniche handbietung ste

III. Stük 1765. H be-
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bewegen würden, diese arbeit mit freuden anzugrei.
sen; dann die Nothwendigkeit begreift heut zu tage
ein jeder, und die städte haben stit verschiedenen

jähren alle angefangen die straffen in ihrem gebiete

in bessern stand zu fezen. Sollen aber diefelben

von erwünschtem nuzen und die arbeit mitein.
ander verbunden seyn ; so müssen die städte und
gemeinden gemeinschaftlich zu werke gehn und
ihre kräfte miteinander verbinden. Eine gnädige
einladnng von feite der Regierung, mit genug,
samer aufmunterung begleitet, ist es, was diefey
entfchluß hauptfächlich bey ihnen befordern kan.

Eben fo würde es zu grossem vortheile gereichen,

wenn man stch die fchiffarth einiger unsrer stüsse

und seen besser zn nuzen machen wollte, als wo.
durch unsre Handlung ungleich weiter ausgedähnt
werden könnte. Zu diesem ende sollte eine leichte
gemeinschaft und Verbindung zwifchen dem Genfer,
und Neuenburgerfee gemacht werden nicht nur
durch eine gute landstrasse, fondern auch durch vol.
lendung des kanals, der zu diefem ende angefan.
gen worden. Wahrfcheinlicher weife hat diese un»
ternehmung nur deßwegen fehlgefchlagen, weil da.
mals keine gute Ingenieurs vorhanden waren,
das werk in stand zu fezen ; und weil es den un.
ternehmern an dem erforderlichen Verlag fehlte,
daS werk zu ende zu bringen. Ein staat allein tan
die Unkosten einer Unternehmung von diefer natur
ertragen, und stch einen zuverläßigen plan und
das zur aufführung erforderliche licht und hülf ver.
fchaffen. Den nuzen, den diefer kanal der ganzen
nation verfchaffen würde, erkennet jedermann. Die

lebens«
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lebensmittel würden ungleich leichter ihren abgang
finden. Unfre weine, dessen verkauf je länger je
schwerer wird könnte mit wenig kösten in andre
Cantone abgeführt werden / die dessen bedörflen,
und dafelbst einen sichern abgang stnden. Die ge»
mächlichkeit, und die geringe fracht auf dem was,
ser, würden uns hingegen Waaren zurükbringen/
die seither nur deßwegen einen andern weg genommen

weil benachbarte staaten bessere landstrassen
angelegt haben.

Hat man der Handlung gute landstrassen, und
eine gemächliche zufuhr der Waaren eröfnet; so

gehet sie alle tage weiter, und macht grössre unter,
nehmungen. Sie dazu aufzumuntern, wird weiter

nichts erfordert / als der fchnz der Regierung,
welche die handelnden nicht weiter einfchränken foll,
als der Wohlstand der Handlung, der Künste und
des Landbaues unumgänglich erfordert. Hierinn
bestehet die zweyte Aufmerkfamkeit des Gefezgebers
über diefen punkt.

Zweyte Aufmerksamkeit.

?as verlangen nach gewinn, welches so tief in
das herz der Handelsleuten eingepräget ist,

dienet zu einem sichern pfände, daß sie alles mög°
liche thun werden die Handlung auszudahnen,
ohne daß sie nöthig haben, bey jedem fchritte von
der Regierung geleitet zu werden. Die Handlung

H « blühet
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blühet nicht am meisten in staaten wo man die
Handlungsgefeze vervielfältiget / und dieselbe dem

zwang unterwirft. Diese Ordnungen stnd insge«
mein zu veränderlich ; es seye, daß sie von vor.
übergehenden umständen abhangen, oder von ei.
gennüzigen Personen erbettelt werden um zum
nachtheil andrer Handelsleuten daraus ihren vortheil

zu ziehen. Da dergleichen geseze stch zu ver.
fchiedenen zeiten widersprechen, und nichts bestän.

diges enthalten, worauf man stch verlassen könne;
fo machen ste nur die Unternehmungen der
Handelsleute irre. Da ste befürchten müssen, ihr vor.
nehmen möchte durch eine unverhofte Verordnung
unnüz gemacht werden; fo dörfen ste ihren Neigungen

nicht folge leisten, noch zufamenhangende
Unternehmungen ausführen. Ungleich besser ist es,
ihnen eine ehrliche freyheit zu vergönnen, die ih-
nen erlaube etwas zu unternehmen und zu wg.
gen, und stch eine quelle der Handlung zu eröfnen.

Allein der zügel muß ihnen auch nicht in alle«
Wen frey gelassen werden. Kennen ste kein an.
ders gefez, als ihre geldfucht ; fo laufen sie oft
gefahr, der Handlung, den Manufacturen und dem
Landbaue der nation fchaden zuzufügen. Man
würde z. ex. den Künsten und folglich auch der
Handlung gewalt anthun, wenn man ihnen
erlauben würde, den rohen stoff auszuführen mit
dem stch die Künste in dem lande beschäftigen.
England, welches feine wahren vortheile fowohl
begreift, untersagt feinen Handelsleuten die wolle
auszuführen; Spanien hingegen folgt einer fchlech.
ten sigMunsi, indem es erlaubt, diefelbe allen

Völker»
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Mern zu verkauffen, die solche verlangen, anstatt
sie m dem lande selbst verarbeiten zu lassen. Eben
so würde eine nation verarmen, und ihre
Manufacturen allen muth verliere«/ wenn erlaubt ware,
allerley verarbeitete Waaren ohne unterscheid
einzuführen, obgleich man dieselben entweder leicht ent-
bähren / oder aber sich selbige im lande selbst an«

schaffen könnte. Diese einfuhr würde sonderlich
dennzumal von schlimmer folge seyn / wenn man
sn den staat selbst gränzte, der eine erstaunliche

menge dieser Waare verschaffen kan / und der
zugleich bedacht wäre / nicht allzuviel andre Waaren
dagegen einzutauschen. Eben also würde man dem
Akerbaue eines landes schaden zufügen / wenn man
der Handlung zugeben würde / ein land nach
belieben mit fremdem getreide zu überfchwemmen/
und dadurch das vaterländifche verachtet zu machen.
Es würde daher gefchehen / da dcr landmann keine

erfazung für feine mühe und kösten darinnen
fände / daß er den Akerbau nicht änderst als
mit nachläßigkeit betreiben würde. Die Waat hat
stch oft in diefem falle befunden. Auch fogar wenn
wir zu unfrer eigenen verzehrung getreid genug
haben, fo müßen wir eine grosse menge aus
Franche-Comte einführen fehen / die den landmann
hindert, feine früchte abzufezen/ ihne in feinem land-
baue nachläßig macht, und ihne alfo je länger je
mehr hindert, es feinen nachbaren / in anfehung
des preifes, gleich zu thun. Alles diefes erweist die

Nothwendigkeit, den Handelsleuten gewisse schranken

zu fezen. Ausser diefe» fällen aber muß man
ihnen freye Hände lassen.

H z Vor
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Vor allem aus ist leicht zu erachten, daß mau
ihnen in ansehung alles dessen, so in dem lande
verarbeitet wird / keine schranken sezen darf. Lasse

man sie die im lande verarbeiteten Waaren alleror«
ten nach belieben feil bieten. Schlüsse man keine

nation davon aus wie die Japonefer zu ihrem
größten nachtheile thun indem sie mit keiner an«

dern nation als mit den Chinesen und Hollän«
dern handeln. Verbinde man sich gleichfalls nicht,
seine Waaren einer nation allein zu verkauffen,
unter dem gedinge, daß ße diefelbe ohne ausnahm
um einen gewissen preis annehme wie folcheS

in einem gewissen staate gefchieht. Dergleichen
verpstichtuttgen stnd einer nation gefahrlich und
uachtheilig. Sie verhindern, daß man die waare
nicht um einen billigen preis verkauffen, und ßch

seine vortheile zn nuzen machen kan. Man muß
Vielmehr die Handelsleute aufmuntern, allerorten
l'ekanntfchafcen aufzurichten. Je mehr abfezung
und sichere mittel sie stnden, ihrer im lande ver.
arbeiteten waare loszukomme», desto mehr werden
auch die Mannfacturen blühen. Die menge der
kauffer giebt der waare, die in denfelben verar«
Leitet werden, einen mehrern preis.

Man kan aber fragen, ob man den Handels,
leuten die gleiche freyheit in der Getreidhandlung
erlauben könne? In anfehung der inwendigen
Handlung leidet die fache keine schwierigkeit. Es
ist gut, daß die lebensmittel in eincm staate einen
freyen Umlauf haben. Ihre verzehrung ist auf
diefe weife sicherer; der unterhalt theilt sich.aller,
orten gleich, und nachdem Verhältniß der bedürfniß

aus,



welche um den Vorzug gestritten, i! 5

aus / und ist ungleich leichter zu finden. Die
armen/ die landleute, die fabrikanten / die einwohner
der städte, sinden hierinnen alle gleich ihren
vortheil nnd die gemachlichkeit wird in allen classe»

der einwohner gleich. Ueber die auswärtige Ge-
treidhandlung aber, hat man in nnfern tagen viel
gestritten. Nach vortrestichen erlauterungen, die
gute bürger darüber gegeben haben muß ich
bekennen, daß die bejahenden gründe mir allerdings
Vorzüglicher fcheinen.

Ich fehe nichts, das die Künste und Manufacturen

in fchmachtendern zustand verfezen kan als
wenn man ihnen die ausfuhr ihrer waare ausser

landes untersagt. Verfchiedene würden in gänzlichen

verfall gerathen. Es würde nicht mehr übrig
bleiben als fo viel zur bedürfniß der einwohner
nöthig ist. Da ihnen die aufmunterung und der
Wetteifer fehlte, die ste antreiben, es andern
zuvorzuthun und ihnen den Vorzug abzugewinnen; fo
arbeiteten ste fchlechter und theurer, als wenn ihnen
erlaubt wäre, für die fremden zu arbeiten. Mit
dem Landbaue verhält es ßch eben alfo. Diefer ist
eine unermeßliche Manufactur des getreides die

anwächst, stch zufamenziehet, oder ansdähnet, zu-

nihmt oder fchmachtet,je nachdem der landmann
einen gefchwinde« und sichern abgang vor stch

stehet. Es fcheint alfo, der vortheil des staates er-
fordre, daß particularen begwältiget feyen,
vorrathshäufer anzulegen ste anzufüllen, und das

getreid, es feye in - oder äussert dem lande, zu
verkauffen.

Mein aus furcht,einen staat an einem dem menfch-

H 4 lichen
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lichen leben so nothwendigen lebensmittel zu er«

schöpfen, imd dieselbe allzusehr zu vercheuren; so

könnte die freyheit der ausfuhr eiugefchräukt, und
nur so weit erlaubt werden, als auf einem gewissen

marktplaz des landes der preis des getreiseS
nicht einen bestimmten werth übersteigen würde:
diefer preis aber follte unveränderlich bestimmt
werden. Würden aber nach der blossen Willkühr
der Regenten, oder nach befchehenen aufweist,««

gen, ohne Nothwendigkeit, edikte ausgehn, die
willkührlich die auswärtige Getreidhandlung ein-
schränkten; so würde niemand weder mit derfelben
stch abgeben, noch in reichen jähren vorrathshäu«
ser anlegen, aus furcht, sobald dieselben angefüllt,
des getreides nicht nach Wohlgefallen loszuwerden,
und alfo genöthiget zu feyn dasselbe um einen
schlechten preis zu verkaufen. Wäre die erlaub«

niß oder das verbott, das getreid auszuführen,
einmal nach einem mittelmäßigen termin bestimmt,
der jedermann bekannt, und unveränderlich wäre;
so dörfte in überflüßigen jähren ein jeder sich

einen vorrath anfchaffen, weil er verstchert wäre,
einen vortheilhaften gewerb damit zu treiben. Ver«
mittelst diefer einrichtung würden die arbeitenden
Hände niemal zu theur werden und der arme,
der fabrikant und der künstler würden gemächlich
leben können. Man würde ungleich besser zum
zweke gelangen, der Hungersnoth zuvorzukommen,
weil der landmann eines gefchwinden abgangs
der lebensmittel versichert, sich unabläßig erzeigen
würde, fein erdrich fruchtbar zu machen. Die
magazine, die die particularen in reichen Wren
Anlegten, würden für die fchljahre Vorsehung thun.

Wäre
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Wäre der preis der lebensmittel sehr gering so

würden die eigenthümer des getreides solches lieber
im lande verkaufen / als anderstwo, weil sie we,
der stacht/ noch gefahr der ausfuhr/ zu besorgen
hätten. Auf diese weife würde man auch ohne
öffentliche magazine, die den landeshcrrn allezeit
hoch zu stehn kommen / und die in gewissen staa-
ten vielen schwierigketten unterworfen sind, den
unverfehenen fällen der theurung vorbiegen. Ganz
änderst aber kömmt es heraus wenn die aus,
wärtige Getreidhandlung und die magazine der
particularen allzufehr eingefchränkt werden. Weit
und fern, daß die arbeitenden Hände hiedurch
wohlfeiler werden / und der unterhalt der armen
hierinn ein hülfe sinde; so läuft man vielmehr ge«

fahr / einen ganz andern erfolg zu bewirken. Der
schlechte preis / auf den die lebensmittel hinunter
steigen / macht den landmann überdrüßig / und
der Feldbau nihmt nach und nach ab. Ein theil
des Getreidlandes wird zu andern Pflanzungen
bestimmt oder bleibt gar ungebaut ligen. Der
landmann denkt nicht mehr daran / fein brachlcmv

anzubauen. Er bauet nicht mehr getreid / als die

verzehrung der einwohner erfordert; und niemand

darf vorrathshäufer anlegen. Was folgt: Bey
dem geringsten fehljahre sindet sich der mangel eim
und man ist genöthiget, feinen unterhalt von den

fremden anzufchaffen.

Frankreich giebt uns einen beweis alles dessen,

fo ich über diefen punkt erinnert habe. Ehmals
war die auswärtige Getreidhandlung dafelbst er-

laubt. Die Engländer fchaften sich ihren unter-
H s halt
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halt daselbst an / eh es in England erlaubt war,
das getreid auszuführen. Heut zu tage, seit dem

England die ausfuhr durch belohnungeu aufgemuntert

hat fezt dasselbe eine erstaunliche menge in
Frankreich ab welches in verfchiedenen Provinzen
den Akerbau zu gründ gerichtet hat, seit dem die

Getreidhandlung daselbst verbotten worden. Durch
die alte freyheit der Getreidhündlung / zu deren

Frankreich stch unlängst entschlossen kan es allein
den Akerbau wieder in seinen vorigen flor empor«
bringen.

ß Allein wird man vielleicht sagen wäre es

nicht besser gethan, ein grosses Volk mit seinem ge«
treide zu nähren, anstatt solches auszuführen?
Ja! ohne allen zweifel würde diefes vorzüglicher
seyn wenn wir uns auf einmal ein grosses voll
anfchaffen könnten. Wir würden nicht nöthig
haben/ unfer getreid abzufezen, um desselben los zu
werden. Allein die menfchen erzeugen stch nicht
so geschwinde: ES wird zeit dazu erfordert. Wir
haben in dem zweyten theile gefehen, daß man
ihnen ein gemächliches leben verfchaffen muß, wenn
man ste im lande behalten, und zur Bevölkerung
aufmuntern will. Diefe gemächlichkeit kan aber
bey den landleuten nicht statt stnden, als wenn die
lebensmittel um einen ehrlichen preis zu stehen
kommen folglich die abfezung gewiß ist. Erst
dennzumal, wenn die einwohner ein gemächliches
leben vor ßch fehen, bevölkert stch ein land. Und
ist einmal ein grosses Volk vorhanden ; fo wird,
auch ohne verbott, die ausfuhr alfobald von
selbst aufhören. Das getreid wird in dem lande

verzehrt
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verzehrt werden. Dann wer wird wohl getreid
ausführen / wenn er dasselbe mit vortheil im lan'
de verkauffen kan.

Sage man gleichfalls nicht, diefe ausfuhr des Ge»
treides stehe einem staate nicht an, der auf feinen
eigenen marktpläzen es in dem preist den fremden
nicht gleich thun kan. Ist das erdrich des landes
gut und fruchtbar / fo hat man stch einzig und
allein aus diefem gründe in der Unmöglichkeit
befunden den fremden darinn die wage zu haltcn,
weil der anbau nicht genugfam belebt gewefen.
War es aber nicht, fo kam diefes von den, man»
gel der abfezung her; und weil der landmann
nicht vor stch stche 1 wie er feinem getreide, im fail
einer reichen erndte, abkommen könne. Hat er
hingegen die aussicht eines gefchwinde« Verkaufs
vor stch / fo verdoppelt er feine arbeit; er bauet
alles fein land an, und befürchtet, des mitttlmäßi-
gen preifes ungeacht, keine reiche erndte, weil sis

ihme auf einer grossen menge von mässen getreides

eine menge kleinen gewinns verzeigt, dessen

belauf denjenigen übersteigt, die eine mittelmäßige

erndte ihme auch dennzumal verfchaft hätte,
wenn er gleich das mäs ungleich theurer hätte

verkauffen können. Will man alfo eine nation in
den stand fezen, es denen andern Nationen gleich,
oder gar zuvorzuthun fo muß man die ausfuhr
begünstigen. Auf diefe weist haben die Engländer
es denen Franzofen zuvorgethan. Dann im jähr
1721. da die ausfuhr bey ihnen noch nicht plaz
fand, beklagte sich der Ritter Culpeper / die Fran<
zosen bringen eine folche menge getreid / und um

f-
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so geringen preis in England / daß die Engländer
ihnen ans ihren eigenen marktpläzen nicht das

gleichgewicht halten können.

Alles diefts zeigt hiemit auf das atterdeutlichste,
daß die auswärtige Getreidhandlung viele vortheile
einer nation zuwegenbringe, und alfo nicht durch

allzufchwere gefeze eingefchrankt werden folle. Es
bleibt uns folglich kein zweifel übrig, daß diefe

Handlung den einwohnern unfers Cantons nicht
mehrere thatigkeit einflössen würde. Da diefer Canton

sich in allen feinen theilen wohl angebaut
bestndet; fo isi allerdings zu hoffen, derfelbe würde
ungleich mehr abwerfen als zum unterhalt der
einwohner erforderlich ist. In der Waat macht
die einwohner nichts sokleinmüthig, als der mangel

der abfezung. Jn fruchtbaren jähren fehen ste

die fruchtbarkeit des erdrichs gleichsam mit schmerzen

an. Trachte man alfo ihrem getreide eine

abfezung in andern benachbarten theilen der Schweiz,
die dessen nicht genug haben, zu verfchaffen. Wir
hätten einen gleichen erfolg zu hoffen, wie die Eng«
länder. Der muth und eifer, den wir dadurch
unsern einwohnern einflößten, würde unsern Akerbau
in kurzem in einen so blühenden zustand versezen,
daß wir bald denjenigen in dem preise das
gleichgewicht halten könnten, von denen die Waat
nunmehr ihr getreid bezieht. Die particularen aber
aufzumuntern, diefe Handlung anzufangen, und
vorrathshäufer aufzurichten, müßte man ihnen
mittel »erzeigen das getreid wohl, und ohne
Sesorgniß der verderbung, aufzubehalten. Dazu
wird wohl nichts besser dienen können, als die

errich-
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errichtung der Korndarren / durch die man alle»

saamen von Ungeziefer zerstört, und das getreid von
der fchadlichen feuchtigkeit befreyt, welche dasselbe zu
gährung bringt/ und verderbt. Erbaue man alio
dergleichen öffentliche darren in verfchiedenen gctreid«
reichen gegenden des Cantons / wo die einwohner
ihr getreid für eine geringe abgäbe dörren können.

Die freyheit der Handlung, in anfehung der Fa«
briken / des getreides / des weins/ des Viehes und
andrer gegenstände der gewerbfchaft, fezt alfo zum
voraus/ daß die Regierung derfelben keine gewalt
anthue/ noch monopolien und ausfchliessende pri.
vilegien gestatte. Werden diefe zu ausübung ei»

nes zweiges der Handlung gestattet; fo werfen
ste einer ganzen nation unendlichen fchaden zu.
Diejenigen / fo ste erhalten / wollen einen übermäs-
stgen gewinn machen / und verkauffen die waare
allzu theuer. Sie machen folglich dem armen den

unterhalt fchwer / und fchneiden ihme viele erho.
lungsmittel zu feinem unterhalte ab. Sie beküm»

mern stch nicht um den wahren vortheil der Handlung

/ weil sie sich bereichern wollen. Eh diese

Privilegien an andre hinübergehen. Da diese

Privilegien oft fo gefchwinde wieder aufgehoben,
als ertheilt werden; fo verhindern sie eine nation
einen zweig der Handlung mit nachdruk zu be,
treiben / und sich davon meister zu machen. So
oft diefelben an einen andern hinübergehen/ werden

alle Unternehmungen unterbrochen, und habe«
keinen erfolg. Die Privilegien die ganzen, aus
vielen köpfen bestehenden gefellfchasten ertheilt wer->

den, sind nicht weniger von übler Wirkung. Die
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gewinnfucht, die ihren gewöhnlichen character
ausmacht, schadet dem vortheil und der ausdähnung
der Handlung. Die Waaren theuer zu machen,
lassen sie oft nicht genug kommen oder verarbeiten.
Sie befchleunigen aber hiedurch ihren eigenen verfall

zugleich mit dem verfalle der Nationalhandlung

weil sie fremden Nationen nicht mehr das
gleichgewicht halten können. Dergleichen Hand-
lungSgefeUfchaften follen nur deunzumal geduldet
werden, wenn die fache über das vermögen der
particularen hinansreichet. Jn einer der wohl-
farth des landes geneigten Regierung, begünstiget
man.niemal einen theil des staates zum nachtheile
des andern. Seine starke bestehet darinn, wenn
die vertheile überall gleich ausgetheilt sind, und
ein jeder seinen antheil daran haben kan.

Jn gewissen staaten kan ein Monopolium sehr

leicht einschleichen wenn von dem Landesfürsten,
oder denen, die antheil an der Regierung haben,
oder ihren verwandten, felbst Handlung getrieben
wird. Dann wer kan sie hindern, gefeze zu
machen die ihnen vortheilhaft sind, und durch die
ste sich alle vortheile der Handlung zueignen, und
diefelbe verfchlingen können? Ein geist der Mäßigung

der nicht wohl neben dem Handlungsgeist
bestehen kan, kan ste allein zurükhalten- Man hat
daher in gewissen staaten weife Maaßregeln genommen

diefem mißbrauche abzuhelfen. Zu Venedig

ist den edeln nicht erlaubt, Handelfchaft zu
treiben. Zu Rom war den rathsberren verbotten,
schiffe von mehr als 4^. fäffern auf dem meere zu
halten.

Man
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Man würde aber der Handlung vergeblich frey«
heit verstatten/ wenn man dieselbe mit allzuharte»
vder übel eingetheilten abgaben belegen würde.
Dieser wichtige punkt verdient eine eigene Abhand-
lung und macht den gegenständ der dritten Auf-
merksamkeit ans.

Dritte Aufmerksamkeit.

Mr allen punkten / die einen elnflus auf die
wohlfarth und den verfall der Handlung

haben / ist keiner von mehrerer Wichtigkeit, als
die weife, wie der Landesherr die Zölle und Ab»
gaben der ein» und ausfuhr der Waaren bestimmt.

Hier muß ein geist der Mäßigung / des verhält,
nisses und der gleichheit herrfchen / der eben fowohl
die einkünfte des Landesherrn vermehre / als die

wohlfarth und anfchlägigkeit der Nationalhandlung
«nterstüze. Zu diefer gerechten mittelstrasse zu ge«

langen, ist der wahre und allgemeine grundsaz
diefer : die in dem lande verarbeiteten waaren
und den rohen stoff, der in das land kömmt, um
darinn verarbeitet zu werden/ nur sehr geringen
Zöllen und Abgaben zu unterwerfen. Die Zölle
und Abgaben follen nichts anders zu ihrem
vornehmsten gegenstände haben / als die ausser dem lande

verarbeiteten Waaren / befonders die / fo den

einwohnern nicht nothwendig. Anbey müssen

dieselben auf eine weife eingezogen werden / die am
wenigsten
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wenigsten beschwerlich sey/ und daß die Handeis«
leute sich nicht gezwungen besinden / ihre zeit mit
denen von den zölleinziehern und dergleichen leuten
«rwekten schwierigkeiten zu verlieren.

Durch solche einrichtungen muntert man die An«
lschlägigkeit und die Handlmig einer nation unges
mein auf; man unterdrukt die nachtheilige ein»

fuhr / und giebt hingegen der ausfuhr das leben.

Man erleichtert dadurch den Handelsleuten die mit»

tel, daß sie die im lande verarbeiteten waaren un»

gleich wohlfeiler, als andre Nationen, verkauffen;
folglich ihnen den Vorzug abgewinnen können. Der
Landesherr hat das vergnügen zu fehn daß die
Handlung feiner einwohner sich allerorten ausdäh.

«et, nnd keine andre schranken mehr kennet, als
die Unmöglichkeit, mehrere abfezung zu sinden,
oder die gegenstände der gewerbfchafc mehr zu ver»
Vielfältigen. Folgt er aber in bestimmung der
Zölle und Abgaben andern grundfäzen fo wird
«r alfobald mit schmerzen gewahren daß die
Handlung feiner Unterthanen verfchwindet. Jn
der that: legt er fchwere Zölle und Abgaben auf
die ausfuhr der im lande verarbeiteten waaren,
oder die einfuhr des rohen stoffs, der darinn ver,
arbeitet werden foll; fo muß nothwendig gefchehn,
daß entweder der Handelsmann nichts dabey ge.
winnt, und unter der last der stnanzen erligen
muß, oder aber, daß er mit dem preist feiner
waaren steigt, und sich alfo in die unmöglichreit
fezt, zu verkauffen, und andern Nationen das gleich,
gewicht zu halten. Der verfall der Fabriken und
der Handlung ist also in diesen umständen unaus.

Weichlich.
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weichlich. Dann wo will man Handelsleute und
Fabrikanten ßnden, die einzig für den Landes«

Herrn arbeiten, und ihme allen nuzen ihrer arbeit
überlassen wollen? Hat sich die Handlung vermindert;

fo muß nothwendig und aus gleichen grün«
den auch die einnähme des Landesherrn herunter«
fallen. Steigert er alfo unvorsichtiger weife die Zölle
und Abgaben, fo verstopft er stch felbst die quellen
feines reichthums, und verarmet. Sind aber die«

se arten vou auflagen mit Mäßigkeit und Weisheit
eingerichtet; fo wächst die anzahl der Handelsleute
und der waaren, und die menge diefer kleineu
Abgaben wirft eine ungleich grössre fumme aus,
als diejenige, die übertriebene auflagen abtragen
würden, die von einem durch die menge der be»

schwerden in lezten zügen ligenden Handlung ein«

flössen.

Die allzustarken Zölle sind um soviel mehr ge«

fährlich, weil diefelben oft einem siaate den durch«

paß fremder Waaren entziehen ; fo daß diefelben
zu grossem nachtheil des gemeinen besten ihren weg
anderswo durch fuchen.

Ebenfo gefährlich ist nicht minder, fowohl dem

Landesherrn, als dem Volke, die menge der be«

schwerden und der kaufhäufer, die die verfchiedenen
orte und Provinzen eines gleichen staates gleichfam
einander zu feinden machen. Die Handlung wird
dadurch gefesselt, und der öffentliche Wohlstand ver«

fchwilidet.

Wir fehen alfo daß man die Handlung
nicht einfchränken, noch durch übertriebene auflagen

IN. Stük 175s? I in
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in fessel legen solle wenn man dieselbe ausdäh»

nen und empor bringen will. Ich füge nur noch
diests hinzu, daß diefe ausdähmmg der Handlung
erfordert, daß unter den handelnden ein grosses zu»

trauen gepstauzt, und diefelben vor aller furcht
der Ungerechtigkeit in sicherheit gefezt werden. Dieses

soll dle vierte Aufmerkfamkeit der Gefezgebung
über diefen punkt feyn.

Vierte Aufmerksamkeit.

!ie Grundfäze der Handlung stnd, die gerech,

tigkeit, die redlichkeit und die treue / feine

zufüge zu erfüllen. Ohne diefe tugenden könnte

keine Handlung statt stnden. ES würde keiner dem

andern trauen ; man lebte in einem beständigen

verdacht, nnd befürchtete allezeit ein ovfer des be-

trugs zu werden. Will man alfo in einem staate

die Handlung in den slor bringen fo muß man
unter den einwohnern aufrichtigleit und redlichkeit
pflanzen. Man muß die nöthigen Maaßregeln
nehmen, daß man einander nicht ungestraft be.

kriegen kan, und daß in den Handlungen der ein>

wohner sich alle nöthige sicherheit zeige. Man muß
keine Ungerechtigkeit weder von dem staate / noch

von fremden, noch von den Handelsleuten der na»

tion zu beforgen haben.

i) Vor allem aus muß der staat die Handel»,
den i» keine besorgn« sezen, «nd dieselben niema,

le»
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len anders als in äussersten bedürfnissen drnken. Jn
allem was er mit ihncn verhandelt, muß er seine
zusage mit der größten treue erfüllen; eine unpar-
theyische gerechtigkeit unter ihnen ausüben; nichts
thun / das im geringsten die öffentliche treue und
glauben verlezen, oder ihnen verdacht erweken
kan / als wenn ste stch nicht in alle weife in sicher«

heit befänden. Jn den staaten, wo diefer geist
der Regierung herrschet, kan die Handlung, alles
übrige gleich, stch ungleich mehr ausdähnen. Sol»
che sind die republikanischen Regierungen, deren

grundfäze das glük der bürger am besten versi»

chert. „ Die grossen Unternehmungen der Han-

„ delsleute, fagt der Präsident vön Nsntes-
„ quiou, sind allezeit nothwendig mit dem allge-

„ meinen wefen verknüpft. In den Monarchien

„ aber ist das gemeine wefen meistens denHan-
» delsleuten eben fo verdächtig als eS ihnen in

„ respnblicanifchen staaten sicher scheinet. Die

„ grossen Unternehmungen in Handlungssachen

„ schiken ßch also nicht für Monarchien, fondern

» für staaten, wo mehrere die Regierung führen.

Keine andern, als fehr eingeschränkte

Handlungen die in einer kleinen gegend eingefchlossen

stnd, können durch täufche geschehen. Diefes ist

der gründ, warum man zn ausdähnung und

erleichterung der Handlung stch des geldes, als ei-

ner Würdigung und vergleichung des werthes dcr
Waaren bedienet. Damit aber die emsührung des

geldes diefen vortheil verfchaffe, und niemal
gefährlich werde; fo muß der landesherr dafür for-
gen, daß diefer würdigungsstoff niemal verdächtig

I s «nd
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und ungewiß werde, oder dahin diene, die treue
und glauben einer nation bey den andern zugrund-
zurichten, solches geschehe nun durch geld von ei»

«em schlechten halte, oder durch allzuhohen ruf
desselben. Dergleichen verfahren stost den fremden

ein mißtrauen ein, welches ße hindert, mit
den Nationen, wo diefes gefchieht, Handlung zu
treiben. Diefes müßte nothwendig zu der
Nothwendigkeit zurükführen die Handlung durch täusche

und auswechslung der waaren zu treiben.
Die Handlung findet auch darinn eine gemachlichkeit

und stüze, wenn die papeire den werth des

geldes richtig vorstellen: aber die gefeze müssen

dabey einen ungerechten fchuldner niemal begünstigen.

Und wo man eine neue banke errichtet
lhat, neue vergleichiingen des werthes zu haben ;
so steht der Landesherr den hinterlegten fchaz für
heilig und unverlezlich an.

2) In der abßchr die sicherheit der auswer-
tigen Handlung zu bestimmen, und dieselbe keinen
andern gefahren auszufezen, als denjenigen allein,
die von dem glüke abhangen ist ferner nöthig,
diefelbe vor den unterdrukungen und dem raube
andrer Nationen in sicherheit zu fezen und es also

zu leiten, daß man in denen streitigkeiten, die
bey denfelben zwifchen den Handelsleuten entstehen
können, nicht zu kurz komme. Diefen vortheil
kan ein Landesherr feinen Unterthanen verfchaffen,
wenn er in feinen eigenen staaten unverbrüchliche
beyfpiele der gerechtigkeit gegen fremden giebt,
und feine macht allerorten, wo feine Unterthanen
hin handeln, zu gelten macht, und Verträge «nd
bündnisse mit andern staaten errichtet.
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z) Das zutrauen / welches die Handlung vor--
aussezt, erfordert bey einem handelfchafttreiben-
den Volke daß die Regierung diefelbe auch vor?
dem betrüge andrer kauffeute von der nation in
sicherheit seze, und daß bey entstehenden streitigkeiten
ein jeder alfobald gut recht stnde. Wir haben
bereits anderswo gefehn daß gute gefeze erfor-
dert werden, nach denen der richter zu urtheilen,
gezwungen fey, damit man nicht gefahr laufe,
wilikührlich, oder nach dem ansehn der perfon,
beurtheilet zu werden. Wir fügen hier bey / daß
in einem staate der Handelfchaft treibt, eine
grössre anzahl und umständlichere gefeze erfordert
werden als in einem andern weil die Handlung

zn allerhand Verträgen, und Verhandlunge»
anlas giebt, und verfchiedene arten von gütern
verfchiedene weifen folche zu erwerben, und
verschiedene Verhältnisse dabey vorfallen von denen

man fönst nicht reden würde. Es ist auch nöthig,
daß ein geschwindes und von allzuvielen formali-
täten gesäubertes recht ertheilt werde. Die langen

rechtshändel ziehen einen Handelsmann vo»
einer menge gefchäften ab, denen er ohne zeitver-
lurst oblige» sollte, und deren ununterbrochner zui
samcnhcmg ihme von Wichtigkeit ist.

Die wohlfarth der Handlung will auch, daß
die anvertrauten gelder richtig auf denjenigen
zeitpunkt ausgezahlt werden, dessen man miteinander
übereingekommen. Die gefeze sollen also den
gläubiger» alle möglichen mittel an die Hand
geben den schuldner zu erstattung des schuldigen
anzuhalten. Die gemüther vor der besorgniß der

I z ba«.
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banqueronten zu verwahren, und hingegen einen

geist des Zutrauens bey ihnen zu pstanzen ; so ist

nöthig mit aller schärfe wider die betrieqlicken

banqueroutiers zu verfahren / und nicht ungestraft zu

dulden / daß ste den ruhin einer nation durch be»

triegerey fchwarzen. Man kan auch in gleicher

abj.cht Verordnungen machen / welche die kinder

anhalten / die fchulden ihrer väter zu bezahlen.

Man könnte ste gewisser vortheile berauben und

zu gewissen bedienungen unfähig erklären/ so lan>

ge sie nicht bezahlen / was ihre väter schuldig ver»

blieben smd.

Endlich würde man das allgemeine zutrauen

auf feste grundfäze bauen, wenn man ordnung
und wirthfchaft welche die Handlung zum vor-
ausfczt und ohne welche dieselbe nothwendig in
verfall gerathen muß, bey der nation unterhalten
würde. Diefes macht die fünfte und lezte Auf.
merksamkeit der Gefezgebung zu begünstigung der

Handlung aus.

Fünfte Aufmerksamkeit.

m Handlung einer nation hat ihre stärke er.

reicht, wenn ße mit einem geiste der ord.

nung,der wirthfchaft und der arbeit begleitet ist.

Alle stände in der welt erfordern ordnung, wenn
das vermögen erhalten und vermehrt werden foll.

Ein jeder der nicht ein richtiges verzeichniß feines
Solls
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Solls und Habens verfertiget/der fein einnehmen
und ausgeben nicht zu gewissen zeiten miteinander
berechnet, bestndet sich allezeit in gefahr fein gnt
zu zerstreuen. Er weiß fein ausgeben niemal nach
dem zustande feiner fachen zu mäßigen : er läßt
ftine fchulden ausiauffen: cr unternihmc mehr als
er ertragen kan und besindt sich oft an dem ran«
de feines Verfalls, auch zu der zeit, da er stch am
weitesten davon entfernt glaubet. Ist aber diefer
geist der ordnung in allen stellungen und standen

nöthig, fo ist er es in der Handlung noch ungleich
mehr. Die gefchafte der Handelsleute stnd mehr
zufamengefezt, als der andern bürger ihre. Ihr
glüköstand kan durch taufend unvorgefehene urfa«
chen verändert werden. Ohne eine befondre auf»
merksamkeit würden ste ihre eigenen umstände in
kurzem mißkennen, und ihre unternehmungeil und
absichten nicht mehr nach denfelben einrichten
können. Mit einem worte, es würde stch in ihren
fachen eine Unordnung und eine folche Verwirrung
einfchleichen daß diefelben nicht mehr auseinander

gefezt werden könnten, und auch die reichsten
Häuser in verfall gerathen würden.

Will man also dem Untergang der Handelsleute
vorbiegen ; fo würde gut feyn diefelben durch
die strengsten gefeze zu verbinden, ihre bûcher in
der ordnung zu hallen so daß in ihren fachen

weder Unordnung, noch dunkelheit, noch Verwirrung

herrschte. Desto eher zu diefem endzweke zu
gelangen fo würde gut feyn denen knaben i»
de» fchulen die grundfäze zu zeigen, eine rechnung
t» bestzen, und die bûcher zu führen. Hiedurch

I 4 würde
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würde die lehrzeit abgekürzt, und die Unkosten der
Hausväter vermindert. Es würde sich unter den

Handelsleuten der nation ein geist der ordnung
ausdähnen, der die anzahl der banquecouten ver»
mindern und ihnen hingegen das zutrauen der
fremden erwerben würde.

Jn der Handlung wird auch fparfamkeit und
eine gute wirthschaft erfordert. Vermittelst die«

sen eigenfchaften ist ein geringer Verlag hinläng«
lich diefelbe auszudähnen. Ist ein Handelsmann
arbeitfam und sparsam; fo häuft stch fein gewinn,
vermehrt den Verlag und fezt ihn in den stand,
grössre Unternehmungen zu machen. Eine nation
von dieser art hat um foviel mehr mittel ihre
Handlung auszudähnen, weil ihre fparfamkeit ihr
erlaubt, sich mit einem kleinen gewinn zu be>

gnüqen, ihre waare um einen billichen preis zu ver>

kauffen, und vor andern handelnden Völkern, die

mehr verbrauchen und minder arbeiten als sie,
den Vorzug zu erringen. Wir haben beyspiele,
daß verfchiedene Völker ihre Handlung durch die«

ses mittel in einen hohen ffor und Wohlstand versezt
gaben. Solche waren die Phönicier, die alten
einwohner vo» Marseille, und die Holländer.

Die Nothwendigkeit, die ein schlechter gründ
mit sich bringt, sich mit wenigem zu begnügen
die üppigkeitsgeseze, der mittelmäßige zustand des

Vermögens, der particularen, die einfalt der stt«

ten derer, die an der Regierung stehen, die Auf.
erziehung der juqend, alles diefes kan den geist

der fparfamkeit erweken der einem handelnden
Volke sowohl anstehet, Hat aber eine nation sich

einmal
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einmal durch die Handlung bereichert so ist es

freylich schwer, diesen geist der sparsamkeit zu un»
terhalten. Es ist zu befürchten, diejenigen / die
stch durch die Handlung bereichert haben, gedenken

nicht mehr an die arbeit sondern nur wie
ste das erworbene geniessen, und sich damit Wohlleben

verschaffen können. Unglükliche beyspiele,
die eine menge andrer ansteken, und den geist der
Handlung zerstören können. Es ist also nöthig,
daß die Gesezgebung alles mögliche anwende,
einer solchen Veränderung vorzubtegen. Hiezu dienen

sonderlich die geseze, kraft deren daS vermögen

vertheilt, und verhindert wird, daß nicht
allzuvieles sich in einer famille aufhäuffen könne.

Wir haben bereits an mehr als einem orte anlas
gehabt, davon zn reden. Vermittelst dieser
einrichtung macht man, daß ein jeder Vermögens

genug bestzt, etwas zu unternehmen, und hingegen
niemand zuviel hat, daß er der arbeit entsagen
könne. Jn der absicht, diesen geist der Handlung

zu erhalten, muß man diese begangenschast

mit ehre belegen, und diefelbe von aller Verachtung

in sicherheit sezen. Niemand verschäme sich

derselben, als die, deren bedienungen ihnen nicht
zuläßt, sich damit zu beschäftigen. Ohne diefeS

würde jedermann eile», darinn sein glük zu s«'

chen, um hernach mit dem erworbenen desio

anständiger leben zu können. Der erfolg davon
würde diefer seyn, daß nach und nach die Üppigkeit

einschleichen daß man sich der arbeit ver-
schämen, und daß die Handlung in Verachtung
fallen würde.

I s «s
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Es wird zeit seyn / dieser Abhandlung, die un»

ter der seder wider vermuthen angewachsen, ei»
ende zu machen. Vielleicht wird man sinden,
daß sie die gränzen einer Abhandlung von dieser

art überschreite. Allein der vorgeschriebene stoff,
der die ganze politische Oeconomie in sich begreift,
könnte nicht in engere schranken gezwungen wer»
den, ohne eS bey allgemeinen betrachtungen be»

wenden zu lassen. Dennoch bin ich weit von der
einbildnng entfernt, die vorgefchriebene materie
erschöpft zu haben. Ich bin vielmehr versichert,
daß noch viele wichtige betrachtungen zu machen
übrig bleiben. Auch wünsche ich von herzen,
daß ein andrer guter, ich sage uicht ein mit
mehrerm eifer und Wahrheit belebter, wohl aber
mit mehrerer qefchiklichkeit erleuchteter bürger
einen der ausübungwürdigern plan vorlege. Ich
werde der erste seyn mich mit der edelu Gesell»
schaft darüber zu erfreuen deren erhabene
absichten, und weife, auf das wohl unfers vaterla«,

des zielende ausfprüche, nicht genug ver»
ehret werden können.

ll. Versuch
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